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Ich danke all meinen Enkeln,


die mich immer zum Schreiben dieses Buches angehalten haben.


Ich danke meinen Töchtern Ljudmila und Frieda


für ihre Ermutigung und Unterstützung


an den trüben Tagen meiner Zweifel.


Besonderer Dank gilt meinem Sohn Rudolf


für dessen tägliche Hilfe bei Computerproblemen


und Unterstützung bei meinen Stimmungstiefen,


dass er mir aus mancher Sackgasse herausgeholfen hat,


wenn ich mich festgefahren hatte.










Geehrte Leser!


Es sind nun 13 Jahre vergangen, seit 2010 die erste Ausgabe des Buches „Schön ist die Jugend … bei frohen Zeiten“ von Ida Bender erschienen ist. Über zehn Jahre, lange Zeit nach Ableben der Autorin, hatte der Geest Verlag dieses erfolgreiche Buch in seinem Programm, hatte immer wieder weitere Exemplare des Buches nachgedruckt. Nach dieser Zeit kam die Entscheidung, das Buch aus dem Verlagsprogramm rauszunehmen.


Doch die Anfragen von Interessenten kamen weiter, sowohl an den Geest Verlag als auch direkt an mich, den Erben. Und ich habe beschlossen die zweite Auflage vorzubereiten. Der Geest Verlag hatte mir freundlicherweise das Druckrecht zurückgegeben, wofür ich ihm sehr dankbar bin.


In der Zwischenzeit wurde eine russische Variante des Buches unter dem Namen „Сага о немцах моих российских» (Saga über meine Russlanddeutsche) veröffentlicht.


In dieser neuen deutschen Ausgabe hat das Buch ein neues Umschlagsbild bekommen und es wurden einige, nach neuen genealogischen Erkenntnissen, Ungereimtheiten korrigiert.


Da die Leser der russischen Variante, wo wir mehrere Bilder und Fotos als Illustrationen hinzugefügt hatten, diese sehr schön und hilfreich fanden, habe ich mich entschlossen auch in die neue deutsche Ausgabe diese Illustrationen aufzunehmen.


Das ist z.B. die Karte der Wolgadeutschen Republik mit den deutschen Siedlungen, eine Karte des Gebiets des großen sibirischen Fluss Jenissej, wo die Autorin ihre Jugend in der sogenannte „Trudarmee“ verbringen musste. Auch Zeichnungen, die zeigen wie junge Frauen barfuß die schwerbeladene Kähne mit dem Seil Fluss abwärts ziehen. Das sind die Fotos der Familie aus den verschiedenen Jahren, und auch Zeichnungen der Autorin, wie das Gehöft und der Innerbereich des Hauses der wolgadeutschen Bauern Anfang des 19. Jahrhunderts aussahen.


Die Autorin ging am 12.11.2012 im Alter von 90 Jahre von uns. Sie hinterließ uns das Vermächtnis, die Geschichte und Kultur der Russlanddeutschen zu bewahren und zu pflegen.


Das vorliegende biographische Werk von Ida Bender ist ein wesentlicher Beitrag dafür.


Herausgeber,


Im Juni 2023.










Vorwort


Je weiter wir uns von unserer Geschichte in Russland, von der Zeit der zerschmetternden sozialen, politischen, Zivilisationskataklysmen entfernen – dem Ersten Weltkrieg, der Oktoberrevolution, dem Bürgerkrieg, den Repressalien der 1930er Jahre, der Zeit des Großen Vaterländischen Krieges und der schweren Nachkriegszeit – desto mehr erscheint selbst das Überleben des Landes, seiner Völker und sogar eines einzelnen ehrlichen Menschen unter jenen Bedingungen als Heldentat.


Als eine noch größere Heldentat erscheint der Lebensweg unseres russlanddeutschen Volkes in jenen Jahren. Weil zu den Tragödien, die allen im Lande zuteil waren, noch die Tragödie ungerechter Beschuldigungen kam, die Tragödie der Deportation, der Zerstörung unserer autonomen Republik und dadurch die Aufhebung aller notwendigen Bedingungen zum Erhalt der Kultur, der Muttersprache, zum physischen Überleben des Volkes überhaupt. Mehr noch: alle Russlanddeutschen, ab 15 bis 55 Jahre, wurden in die Trudarmee, die Zwangsarbeitslager gesteckt, wo Tausende und Abertausende durch schwere Arbeit, Hunger und sibirische Fröste für immer blieben.


Und nach dem Krieg wurde für sie noch die Sonderkommandantur eingeführt, wodurch die Zerstreuung des Volkes, Zerstörung der Familien strafzugemessen gesichert wurde. Jahrzehnte wurden sie, ihrer deutschen Volkszugehörigkeit wegen, diskriminiert, so dass ein ganzes Volk bis auf den heutigen Tag keine einzige nationale Schule hat, keine einzige nationale Kulturstätte, kein einziges nationales Verwaltungsorgan, nicht mal einen Vertreter in den Regierungsorganen. Diese Diskriminierung ermöglichte den Russlanddeutschen auch nicht, im Berufsleben entsprechend ihrer Talente und Arbeitsleistungen vorzurücken, und warf unser Volk, vor dem Krieg seinem Bildungsgrad nach an einer der ersten Stellen im Lande, faktisch auf die letzte Stelle zurück.


All das hat unser Volk durchgemacht.


Ehrlich über so einen Weg zu schreiben, fordert viel Mut. Da ich die Autorin als Person kenne, der das Schicksal ihres Volkes sehr zu Herzen geht, kann ich mir gut vorstellen, was es sie gekostet hat, dieses Buch, mit Schmerz und Leid überfüllt, zu schreiben.


Ich verneige mich vor der Autorin und danke ihr auch dafür, dass einer der besten Vertreter unseres Volkes – der wahre Volkslehrer und Volksschriftsteller der Russlanddeutschen, Dominik Hollmann –, in diesem Buch so lebendig, so unzertrennlich vom Schicksal seines Volkes gezeigt wird.


Darüber, wie alles war, wie die Heldentat des Überlebens unserem Volke gelungen ist und wie die Russlanddeutschen, in beliebigen Lebensbedingungen, selbstlos alles Mögliche für den Erhalt ihres Volkes geleistet haben, kann der Leser in diesem Buch lesen. Im Buch, das zu schreiben allein schon eine Heldentat ist.


Hugo Wormsbecher


Moskau, den 13. April 2010









Man kann seiner Vergangenheit nicht entfliehen – Ein Wort zum Leser


Viele Jahre habe ich die Idee in mir getragen, solch ein Buch zu schreiben. Viele Jahre habe ich daran gearbeitet. Endlich habe ich es geschafft.


Viele Schwierigkeiten habe ich erlebt, auch viel negatives Verhalten mir gegenüber. Aber immer schickte mir Gott Auswege, gute Menschen – Deutsche, Russen, Juden, Kasachen, die mir mit Rat und Tat geholfen haben. Ich habe gelernt, dass nicht die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Volksgruppe, Nationalität, sondern die Einstellung eines jeden Menschen, sein Verhalten zu den Mitmenschen entscheidend ist.


Ich habe bei der Arbeit an diesem Buch jene schweren Ereignisse meines Lebens immer wieder erlebt, bin davon nachts mit einem Schrei aus dem Schlaf gefahren, oder am Tag haben sich beim Schreiben meine Augen mit Tränen gefüllt, und ich musste Pausen einlegen, manchmal für einige Tage. Dann ging ich aus dem Haus, gleichsam weg von den Erinnerungen, fort, weg in eine andere Umgebung. Oft in Blumengeschäfte, um beim Bewundern der Blumen meine Seelenruhe wieder zu erlangen.


Vor über 200 Jahren waren unsere Vorfahren, dem Ruf der Zarin Katharina der Zweiten folgend, nach Russland gekommen. Nicht auf Abenteuersuche, die Not hatte sie getrieben. Wie viel Not, Elend hatte unser Volk zu ertragen in all der Zeit ihrer Siedlung an der Wolga! Mit wie viel Schweiß und Blut ihrer schwieligen Hände haben sie das Steppenland getränkt, haben es bearbeitet, gepflegt, verschönert, fruchtbar, nutzbringend gemacht und die unbearbeiteten Ländereien zu einer ‚Perle an der Wolga’ (so hatte Stalin die Wolgadeutsche Republik kurz vor dem Krieg genannt), verwandelt – nicht nur zum eigenen, sondern auch zum Wohle des ganzen Russlands.


Als ich über das Schicksal meiner Vorfahren, meiner Großeltern, Eltern und schließlich mein eigenes, meiner Generation nachdachte, sah ich, dass es alles andere als schön war. Doch wir haben nicht aufgegeben, fleißig die Hände gerührt, gearbeitet und unsere Kultur gepflegt. Auch in Zeiten totalen Verbots …


Von klein auf hörte ich viele deutsche Volkslieder und immer wieder dieses Lied ‚Schön ist die Jugend‘, das sehr beliebt war bei unserem Volk. Später, in der Trudarmee-Baracke im hohen Norden in dem sibirischen Taiga-Urwald, fernab von jeglicher Zivilisation, stillten wir hungrigen und erniedrigten russlanddeutschen Mädchen unsere Trauer und Sehnsucht nach den teuren Lieben und nach unserer Kultur dadurch, dass wir unsere deutschen Volkslieder sangen, und unbedingt jedes Mal das Lied ‚Schön ist die Jugend’. Damit schöpften wir Mut zum Weiterleben, Nichtverzagen, schöpften Hoffnung auf bessere Zeiten.


Auch viele Jahre später in den 80er-Jahren in unserem ‚Neues-Leben'-Leserklub haben wir bejahrte Russland-Deutschen unsere deutschen Volkslieder gesungen und immer wieder dieses Lied: ‚Schön ist die Jugend bei frohen Zeiten …‘


Möge es in Zukunft immer frohe Zeiten geben ohne Kriege und Missverständnisse zwischen Völkern, Nationen und Staaten, damit die Jugend, und nicht nur die Jugend, jegliche Generation jedes Landes, jedes Volkes frohe Zeiten leben kann.


Bei der Arbeit an diesem Buch habe ich ausgewertet:


1. Einige Angaben aus dem Buch „David Schmidt. Studien über die Geschichte der Wolgadeutschen. Erster Teil. Seit der Einwanderung bis zum Imperialistischen Weltkriege.“ Herausgegeben vom Zentral-Völkerverlag der Union der Soz. Räte-Republik. Abteilung in Pokrowsk, ASSR der Wolgadeutschen. Pokrowsk. 1930. Charkow.


2. Das Buch von Dr. Igor Pleve „Deutsche Kolonien an der Wolga in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“, Verlag Gotika, 1998.


3. Vieles aus den Erzählungen meiner Großmutter Susanna Hollmann und meiner Eltern Emilia (Appelhans) und Dominik Hollmann.


4. Und noch mehr meine eigene Erlebnisse, Gefühle, Gedanken.


Ida Bender (geb. Hollmann)


4. Dezember 2008, Hamburg









„Schön ist die Jugend …


bei frohen Zeiten“


Schon am frühen Morgen strahlte die Augustsonne vom wolkenlosen Himmel über der Steppe, einer Ebene in Grün und Grau. In weiter Ferne zog sich eine niedrige Gebirgskette, die eigentlich eine Reihe Hügel war. Einer höher, ein anderer niedriger, teils bewaldet reihten sie sich dicht aneinander, bildeten gleichsam einen Rahmen der großen Ebene.


Ein Trupp Menschen mit 23 zweigespannigen Pferdewagen zog steppein in südwestlicher Richtung von dem großen Strom. Der Privatunternehmer de Boffe brachte die von ihm in Deutschland angeworbenen Deutschen als Siedler in die Region der unteren Wolga. Er und der Landmesser ritten der Wagenkolonne voran. Den Reitern folgten die Neusiedler.


Als Erster kam der Wagen des Adam Rothammel mit seiner Familie. Ihm folgte der Wagen von Johann Heinrich Kress mit seiner Frau Anna Katharina Appelhans und seinen drei Kindern. Auch der Stiefsohn Nikolaus Appelhans und dessen zwei Geschwister, Johann Peter und Elisabeth Appelhans, gehörten nun zu der Familie des Johann Heinrich Kress, seit ihre Mutter sich vor Antritt der großen Reise mit Johann Kress verehelicht hatte.


Danach fuhr der Wagen von Heinrich Frank mit Frau und Kind, die elternlosen Kinder Valentin Degenhardt und seine zwei minderjährigen Geschwister, die zu Heinrich Franks Familie zählten. Christian Fuhr samt Frau Katharina, Sebastian Lechmann mit Frau und Kind, Philipp Distel mit Frau, Tochter und Stieftochter, die ledigen Brüder Heinrich und Philipp Haag und weitere 17 Familien.


Sicheren Schritts ging Nikolaus Appelhans, gerade erst 21 geworden, neben dem Wagen her, atmete in tiefen Zügen die würzige Steppenluft ein. Vertraute Düfte von Thymian, Salbei und Wermut erinnerten ihn an das Dorf Bechtheim südöstlich von Mainz, wo er geboren und aufgewachsen, wo sein Vater im Siebenjährigen Krieg ums Leben gekommen war. Wo er, Nikolaus, noch nicht erwachsen, zusammen mit seiner Mutter das vom Fürsten gepachtete Land bearbeitete, doch die Ernten so gering waren, dass sie dem Fürsten den Pachtlohn schon einige Jahre lang nicht mehr bezahlen konnten. So ging es vielen ihrer Nachbarn.


Wie eine Rettung in der Not waren die Werbeagenten Katharinas der Zweiten, der Zarin Russlands, mit vielen verlockenden Versprechungen gekommen: 30 Desjatin1 Land je Familie! Kein Militärdienst! Und eigene Verwaltung der Siedlungen, Pflege des christlichen Glaubens, der eigenen Muttersprache und Kultur, der Sitten und Bräuche. Das ließ bei den bedachtsamen deutschen Bauern keine Zweifel aufkommen und viele beschlossen, nach Russland auszuwandern.


Die Sonne lachte vom blauen Himmel, der hier unendlich hoch und wolkenlos war. Ein leichter Luftzug bewegte die hohen Gräser der unberührten Steppe. So weit das Auge reichte, unbewohntes Land, das keinen Pflug kannte. Freude erfüllte Nikolaus' Gemüt, alle seine Gefühle. Hier Felder bestellen, Gärten pflanzen! Schon sah er vor seinem geistigen Auge wogende Weizenfelder, endlose sich bis zum Horizont ausdehnende Sonnenblumenfelder, die ihm mit ihren goldenen Köpfen zunickten. Wie schön! Er war stark, jung und voller Tatendrang. Seine Augen schweiften in die Ferne: Hier wird er sein Haus bauen, Felder bestellen und die Früchte seiner Arbeit, seiner Mühen ernten zum Wohl seiner Familie. Ein besseres Leben für sich und seine Nachkommen schaffen. Schön war das Gefühl, jung, kräftig, voller Energie voller Eifer und Hoffnung zu sein. Schön ist die Jugend...


Das Gelände hatte sich etwas verändert, die Menschen waren der Hügelkette näher gekommen. Ab und zu lag ein kleiner See zwischen zwei Hügeln oder ein Flüsschen verlor sich in einer Senke.


An diesem 21. August 1767 waren alle gespannt, endlich den Ort zu erreichen, an dem ihnen das Land als Gemeindegut auf ewige Zeiten zugeteilt werden sollte. Das Land, das sie nun pflügen würden, wo sie ihr Haus, ihre Heimat bauen würden.


Auf der Höhe eines Hügels angekommen, zeigte de Boffe der ihm folgenden Gruppe Neusiedler den in den Boden gerammten Pfahl: „Hier am Hang baut euch eure Siedlung.“


Am Fuße des Hügels schlängelte sich ein Bach. Ein Mann könnte mit Anlauf darüberspringen! Tief konnte er nicht sein, an manchen Stellen wohl nicht einmal knietief. Den Bach entlang wuchsen Sträucher, einzelne Weiden, Lärchen, Ahornbäume. Auf der gegenüberliegenden Seite des Bachs ging es wieder bergan zur nächsten Hügelkuppe.


„Und das Bächlein soll ein ganzes Dorf mit Wasser versorgen? O-Gott-o-Gott!", sagte einer der Ankömmlinge. Enttäuschung klang in diesen Worten.


Adam Rothammel, der bedachtsame Vierziger, den seine Reisegefährten bei ihrer Ankunft in der Wolgastadt Saratow zum Vorsteher ihrer Gemeinde gewählt hatten, sah sie alle nacheinander an. Nach der strapaziösen fast ein Jahr dauernden Reise von Lübeck bis zur Wolgastadt Saratow waren sie alle müde. Nun am Reiseziel angekommen, dürfen sie nicht völlig enttäuscht werden. Zwar gab es die ihnen versprochenen Wohnhäuser nicht, aber es gab ja auch kein Zurück. Folglich musste er seiner Gemeinde Mut zusprechen.


Er machte einen Schritt vor die Gruppe, um den Leuten ins Gesicht sehen zu können, fast zertrat er mit dem Fuß ein unscheinbares Kraut. Welch herber Duft! „Oh, Thymian, du liebes Kraut – du bist mir hier ein so vertrauter Gruß aus der nun fernen Heimat!“ Sprach’s wie zu sich selber, nahm das Kraut in die Hand und sagte zu seiner Gemeinde gewandt: „Zwar gibt es hier keine Blumenau, die Steppe ist nicht üppig grün, mehr grau von Wermutstauden, doch seht mal welche Weiten!“ Er zeigte mit seiner Rechten, in der er immer noch die Thymianstaude hielt. „Awer, kuckt mol, Leit, wie viel Land uf unser Händ warte tut!“


In der Stadt Saratow hatte jede Familie von der Tutelkanzlei, der für die Zuwanderer zuständigen russischen Behörde, zwei Pferde, eine Kuh und 25 Rubel bekommen. Für das Geld konnten sie die Wagen und einige Geräte kaufen. Jetzt aber standen sie vor dem schwierigen Problem, Unterkunft für Menschen und Tiere zu schaffen.


Den Bach entlang bauten sie Erdhütten, fertigten Lehmziegel und mähten Gras, um Heu für den Winter zu haben. Sie nannten ihr Dorf Rothammel nach dem Namen ihres ersten Gemeindevorstehers. Später, 1768, kam die Tutelkanzlei der Zarenregierung mit der russischen Benennung der deutschen Siedlung „Pamjatnaja“, was auf Deutsch „Denkwürdige“ bedeutet.





1 Desjatin – russ. (1 Desjatin = 1,093 Hektar)









I. Rothammel. Appelhans


Zur selben Zeit waren mehrere Ansiedlergruppen in dieser Region angekommen, die hier ihre Siedlungen errichteten. Die am rechten Ufer der Wolga weit in der Steppe gebauten Siedlungen wurden zum Glück nicht von Kirgisenhorden überfallen, wie die deutschen Kolonien am linken Wolgaufer. Doch weil sie so weit vom großen Strom entfernt lagen, waren sie im Sommer der brennenden Hitze, den heißen, alles austrocknenden Winden, im Winter den heftigen Schneestürmen ausgesetzt.


Die ersten zehn Jahre waren äußerst schwer für die Neuankömmlinge, vor allem wegen des ungewohnten Klimas. Die Saaten gediehen nur selten, weil die Neusiedler sich noch nicht an die Saatzeiten angepasst hatten. Die jungfräuliche Steppe zu Ackerland bearbeiten, war nicht leicht. Allmählich, Jahr um Jahr, pflügten die fleißigen Menschen Neuland hinzu, vergrößerten ihr Ackerland. Doch wenn der Regen im Frühjahr nach der Aussaat ausblieb, was oft passierte, und im Sommer außerordentliche Hitze die Saaten ausbrannte, ernteten die Siedler kaum so viel, wie sie im Frühjahr ausgesät hatten. Es wurde ein Kampf ums Überleben.


Neunzig Jahre später, 1857, wurde meine Großmutter mütterlicherseits, Elisabeth Frank, geboren. Sie hatte drei Brüder: Andreas, Leo und Josef, keine Schwestern. Ihre Eltern besaßen zu dieser Zeit schon eine relativ große Bauernwirtschaft. Da bei den damals in Russland üblichen Wirtschaftsregeln das Gemeindeland nur den männlichen Personen (Seelen) der Familie zugeteilt wurde, so besaßen die Eltern meiner Großmutter vier ‚Dusch2‘ Land. Sie hatten vier Zugochsen, vier Pferde, drei Kühe, viele Schafe, einige Schweine unterschiedlichen Alters, viele Gänse und Hühner.


Schon mit sechs bis sieben Jahren mussten die Jungen den Eltern bei der Arbeit helfen, die Mädchen mussten ihre jüngeren Geschwister betreuen. Doch mit 13 war auch Elisabeth schon bei den Feldarbeiten der Erwachsenen dabei. Früher war sie die Kindsmagd und half der Mutter im Haus. Ihre Familie war in der Dorfgemeinde für ihren Fleiß geachtet. Ging es im Frühjahr aufs Feld zum Pflügen und Säen, da waren die noch nicht erwachsenen drei Brüder, aber auch die Tochter Elisabeth dabei und halfen dem Vater. Nur die Mutter blieb im Dorf, um die Kühe, Schweine, Hühner und Gänse zu versorgen, das Essen zu kochen und aufs Feld zu bringen.


Nachdem Weizen, Roggen, Mais, Sonnenblumen gesät, Rüben und Kartoffeln gepflanzt waren, kam das Kohlpflanzen an die Reihe. Die Setzlinge waren im Hausgarten vorgezogen worden, hatten nun sechs gesunde Blättchen und wurden am Hang näher zum Bach ausgesetzt. Gewöhnlich setzten mehrere benachbarte Frauen gleichzeitig ihre Kohlsetzlinge aus. Dabei sprach jede ihren Zauberspruch oder ihr Gebet. Bei jedem Pflänzchen, das in die gegrabene und mit Wasser aus dem Bach gut bewässerte Vertiefung gesetzt wurde, sagte man: „Wachse in Gottes Namen.“ Doch manche korpulente Frau mit Humor sprach: „Blätter wie meine Schürze, Kohlköpfe wie mein Arsch.“


Den Hausgarten mit Zwiebeln, Knoblauch, Gurken, Möhren zu bestellen war gleichfalls Arbeit der Frauen. Direkt hinter dem Hof wuchsen die Obstbäume – Äpfel-, Birnen-, Kirsch- und Pflaumenbäume, die Johannisbeer- und Himbeersträucher, die vom Vater gepflegt wurden.


Kaum war die Saat bestellt, war die Zeit der Heumahd schon herangerückt. Wieder stand Elisabeth mit Rechen neben den Brüdern. Der Vater und die ältesten Brüder mähten das Gras mit Sensen, Elisabeth und ihr jüngster Bruder wendeten das am Vortag Gemähte.


In den drei Generationen, die die Deutschen mittlerweile im Wolgagebiet lebten, hatten sie gelernt, sich dem Klima anzupassen, jede Stunde günstiges Wetter für die bevorstehende Feldarbeit zu nutzen. Ob Werktag oder Sonntag, eiligst, solange das Wetter günstig war, wurde gesät oder Gras gemäht. Nur manchmal spannte der Vater an einem Samstagabend nach der Arbeit die Pferde an den Leiterwagen und alle fuhren ins Dorf, wuschen sich, um am nächsten Morgen in Sonntagskleidern zum Gottesdienst in die Kirche zu gehen. Nach dem Gottesdienst und dem Mittagessen ging es sofort wieder aufs Feld, zur Arbeit.


Kaum war das Heu geschafft, geschobert, reifte die Getreideernte heran. Verwandte halfen einander bei der Ernte. Manchmal gelang es noch, eiligst das trockene Heu von der Wiese heim in die Scheune auf den Heuboden zu bringen. Im Winter gab es oft starke Schneestürme und nicht selten verirrten sich Bauern samt Pferd und Schlitten, die nach Heu in die Steppe gefahren waren. Deshalb war man bestrebt, alles Heu im Sommer unter Dach im Hof zu bringen. Im Juli herrschte starke Hitze bis 39, sogar 45 Grad.


Das Getreide wurde mit speziell gearbeiteten Sensen gemäht, die man Reff nannte. Ich habe selber solche noch gesehen, obwohl es später schon Mähmaschinen gab. Die Vorrichtung sollte wohl mehr Getreidehalme zusammenraffen zu einer Garbe. Die Russen schnitten damals ihr Getreide noch mit Sicheln. Die Frauen folgten den Mähern und banden das Getreide zu Garben. Sie mussten flink sein, um den Mähern nachzukommen. Meine Mutter erzählte oft davon, wie sie und ihre Schwester auf den Feldern des Vaters bei der Getreideernte Garben binden mussten, bei außergewöhnlicher Hitze. Am Abend wurden die Garben zu Hocken, etwa 6-8 Garben wie eine Hütte, die Ähren nach oben, zusammengestellt.


War das Getreide abgemäht, wurde es zur Tenne gefahren und das Dreschen begann. In den ersten Jahren an der Wolga gebrauchten unsere Ahnen zum Dreschen noch die Dreschflegel. Doch bald hatte ein findiger Neusiedler in der Nähe der deutschen Siedlung Dobrinka einen Berg mit besonders festem Fels entdeckt. Hier wurden Steine gebrochen, die zu Dreschwalzen (Ausreitesteinen) bearbeitet wurden. Die Getreidegarben wurden auf der Tenne im Kreis ausgelegt, das Pferd mit der angespannten Dreschwalze im Kreis herumgeführt, die Walze drückte die Körner aus den Ähren. Das war weniger kraftaufwendig als mit dem Dreschflegel das Korn aus den Ähren zu schlagen.


Diese Dreschwalzen wurden in viele Gebiete Russlands verkauft, der deutsche Neusiedler hatte einen guten Verdienst mit seiner Erfindung. Solche Dreschwalzen habe ich in meiner Kindheit (1926-28) im Dorf Marienfeld in vielen Bauernhöfen liegen sehen. Später, ab 1930 waren schon Dreschmaschinen, die von Traktoren in Gang gesetzt wurden, im Einsatz. Noch später, etwa ab 1939, waren auf den Kolchosfeldern die Vollerntemaschinen, die das Getreide mähten und sofort droschen, im Einsatz.


Zurück zu den ersten Siedlungsjahren der Deutschen an der Wolga. Auch zum Dreschen wurden die Frauen eingesetzt. Die Kohlpflanzen mussten im Sommer oft begossen werden, auch das war Aufgabe der Frauen. Wie viel tausend Eimer Wasser die fleißige Elisabeth vom Bach den Hang hinaufgetragen hat, ist wohl nicht zu zählen. Und dazu das Haus in Ordnung halten, kochen und Brot backen.


Elisabeth war mit 18 Jahren eine hohe, stark gebaute und schöne Frau. Sie hatte immer Einfälle, um die Sommerküche zu verschönern, betupfte die Wände der Küche mit rotem oder gelbem Lehm so wunderbar, als ob irgendwelche unbekannten Blumen und Kräuter aus einem Zauberland dort wuchsen. Und der Herd, der immer weiß wie eine Braut dastand, wies keinerlei Rauchfahne, keinen Aschefleck oder gar einen Kohlerest auf. Die Kanten des Herdes ebnete Elisabeth beim Tünchen mit einem großen Messer von allen Seiten so, dass die Herdkanten selber wie eine Messerschneide gerade, eben und fein waren. Auch an den Rauchfang, den Kamin, malte Elisabeth wunderbare Figuren, jedes Mal andere. Wo sie nur all die Einfälle hernahm und wo sie sich die Zeit dafür nach ihrer täglichen Feldarbeit vom Schlaf abzwackte?


Dann kam der Herbst. Schon war die Ernte eingebracht, das Vieh wurde nicht mehr auf die Weide getrieben, blieb im Stall. Die Männer verrichteten ihre Morgenarbeit – die Ställe ausmisten, das Vieh füttern, tränken – bereits vor dem Frühstück. Die Hausfrau kochte derweil die Morgensuppe.


Elisabeth spann jeden Tag von früh bis spät in die Nacht die Schafwolle. Bis Lichtmess – 2. Februar – musste alle Wolle gesponnen sein, dann Strümpfe, Fäustlinge, Schals für alle und Röcke für die Frauen gestrickt werden. Letztere wurden aus mehreren einzeln gestrickten Bahnen zusammengenäht, hielten in den frostigen Wintern warm. Elisabeth nähte ihre Kleidung – die Röcke und Blusen – alle selber.


Das Nähen hatte sie von ihrer Mutter gelernt, die auch Hosen und Hemden für die Dorfeinwohner nähte, das hatte diese wiederum von ihrer Mutter gelernt – und so war die Familie Frank als Schneiderfamilie bekannt. Hier in der Wolgakolonie trugen die deutschen Kolonisten im Winter Pelze aus Schafsfellen. Und die Familie der Elisabeth Frank nähte auch diese.


Mit kaum 18 Jahren wurde Elisabeth Frank von dem hageren, schlanken, immer zu heiteren Scherzen aufgelegten Jorch – Georg – Appelhans gefreit. Georg hatte drei Brüder und so hatte die Familie Appelhans fünf Dusch Land und war relativ wohlhabend. Sie hatten mehrere Pferde, Zugochsen, zwei Kühe, Schafe, Schweine und Geflügel. Im Herbst, nachdem die Feldarbeiten vollendet waren, saßen Georgs drei Schwestern Margarete, Barbara und Katharina ganze Tage lang an ihren Spinnrädern, spannen die Wolle und strickten. Die Männer hatten genug Arbeit mit dem Vieh. Das Einspanngeschirr, die Kummete, Wagen, Eggen, Pflüge usw. mussten überholt und repariert werden für den Einsatz im Frühling.


Die Appelhanssippe war groß, schon gab es mehrere Familien mit diesem Namen, und um nicht zu verwechseln, von wem man sprach, hatte jeder einen Beinamen. Georg wurde der Weiße genannt und seine Familienmitglieder – die Weißers. Er hatte besonders weißes Haar, besonders weiße Hautfarbe. Von ihm hatten nur meine Mutter und ihre ältere Schwester Anna-Maria, kurz Ammrie genannt, diese besonders weiße Hautfarbe und besonders weißes Haar geerbt, und von meiner Mutter nur mein jüngster Bruder. Der Beiname blieb bis in meine Generation bis zu unserer Deportation 1941 erhalten.


Der Jorch hatte Elisabeth Frank jeden Tag vor Augen, sah sie bei der Arbeit auf dem Feld, sah welch geschickte Hände sie beim Nähen hatte. Und singen konnte sie wunderbar. Ihre Stimme erkannte er unter allen anderen im Kirchenchor. Im Herbst, nach Vollendung aller Feldarbeiten wurde die Hochzeit gefeiert.


In einer Ecke der großen Stube im Haus der Appelhanses stellten Georg und Elisabeth ihr Ehebett auf, das fast wie ein kleines Schlafzimmer war. Aus Holz gearbeitet vier fast bis zur Zimmerdecke hohe Bettstollen (Bettpfosten), an die aus buntem Baumwollgewebe ein Vorhang um das ganze Bett herum befestigt war. Am Tag wurde der Vorhang auf der längeren Vorderseite des Bettes zurückgezogen, und die bunte Tagesdecke, die hoch aufgeplusterten Kissen aus Gänsefedern wurden zur Schau gestellt. Als Matratze lag langes Stroh im Bett, darüber kam ein aus Hanf selbst gewebtes Laken. In der kalten Winterzeit deckte man sich mit einer Federdecke zu. Dazu hielten die Bauern viele Gänse, und die Braut war stolz auf ihre Mitgift, die großen Kissen und die Federdecke mit Gänsefedern. Manche anderen hatten auch Decken aus Baumwollgewebe, gefüttert mit Schafwolle und mit Ziernähten gesteppt.


Drei Jahre nach der Heirat von Georg und Elisabeth, als das Gemeindeland neu verteilt wurde, wie es alle sechs Jahre Brauch war, wurde Georg mit seiner Familie vom Vater abgeteilt. Es waren ja noch drei Söhne und die Töchter da und das Elternhaus war viel zu klein für alle. Elisabeth hatte bei ihrer Heirat von ihren Eltern als Mitgift eine Kuh, fünf Schafe, ein Schwein und Geflügel mitbekommen. Jetzt hatten sie von der Kuh schon ein Rind und ein Mutterkalb.


Die Weißers-Familie baute gemeinsam ein kleines Haus aus ungebrannten Lehmsteinen für Georgs Familie. Nun bekam Georg von seinem Vater zwei Pferde, zwei Zugochsen und die üblichen landwirtschaftlichen Geräte: Wagen, Pflug, Egge, Sense, Spaten, Rechen.


Das erste Kind war bereits auf der Welt. Die Tochter Paulina (1878). Zwar hatte Georg sich einen Sohn gewünscht, da hätte die Familie bei der nächsten Landverteilung zwei Dusch Land zugeteilt bekommen. „Na ja, das sind noch fünf Jahre bis dahin und ein Mädchen als erstes Kind ist nicht schlecht, es wird die Kindsmagd sein für ihre jüngeren Geschwister“, dachte er sich dann aber.


Jahre flossen dahin, schon waren es vier Töchter in Georgs Familie: nach der Paulina die Anna-Maria (1879), Barbara (1881), Elisabeth (1884) und immer noch nur ein einziger Landanteil. Georg und Elisabeth arbeiteten fleißig, doch von ihrem einzigen Dusch Land reichte das Brot nicht über den Winter, zumal es oft Missernten gab. Und die Steuern mussten bezahlt werden. Denn 1871 hatte der Zar Alexander II. alle Privilegien der Kolonisten aufgehoben, die von der Zarin Katharina II. in Ihrem Dekret verankert worden waren. Aber Georg verzagte nicht. Er war ein gewitzter, gescheiter Kopf.


Die Einwanderer, die in den ersten Jahren in dem fremden Land mit ungewohntem rauen, stark kontinentalen Klima so viel Not gelitten, hatten die jungfräuliche Ursteppe in dem Halbwüstengebiet an der unteren Wolga urbar gemacht. Die Neusiedler hatten bald erkannt, dass hier bei den Frösten bis 40 oder gar 45 Grad, häufigen starken Schneestürmen, wenn der Wind den Schnee vor sich her blies, hoch in die Luft aufwirbelte und das Tageslicht verdunkelte und man die eigene Hand vor den Augen nicht sehen konnte, dass für diese Gegend Schafspelze her mussten. So hatten sie angefangen, Schafe zu züchten. Und die fünfte Generation der Einwanderer hatte es schon viel leichter. Die Dorfeinwohner besaßen allesamt viele Schafe. Die Wolle reichte für Filzstiefel, Strümpfe, Schals. Und Georg erinnerte sich an den Webstuhl, den schon seine Urgroßeltern hier zum Weben von Bettwäsche aus Hanf nutzten. Elisabeth spann aus Hanf die Zwirnfäden zum Zetteln, Georg spannte diese als Längsfaden auf das Gerüst des Webstuhls und sie knüpften aus weißer und schwarzer Wolle einen Teppich. Für den Boden in der Stube, damit die Kleinkinder es warm hatten, die auf dem Boden des niedrigen Lehmhauses herumkrabbelten. Das war ein guter Einfall. Elisabeth nähte fleißig, doch sie kam den ganzen Tag nicht ans Nähen, nur spät am Abend, wenn die Kinder schliefen, konnte sie die Näharbeit machen. Die 1851 von Singer patentierte Nähmaschine war nun auch in Russland zu kaufen, Georg und Elisabeth hatten sich eine angeschafft.


Schon der ersten Generation der Kolonisten wurde bewusst, dass nur Schafspelze sie in den harten Wintern vor dem Frost retten können. Nicht jeder konnte diese allerdings zuschneiden. Georg hatte das bald gut im Griff. Er verstand es, die Pelze aus den gegerbten Schafhäuten so zuzuschneiden, dass es kaum Reste gab. Sparsamkeit war bei unseren Ahnen groß geschrieben. Georg und Elisabeth Appelhans waren in Rothammel als beste Näher der Pelze bekannt, denen es mit dem Knüpfen von Teppichen und dem Nähen von Pelzen gelang, ihre größer gewordene Familie zu ernähren.


Eigentlich hatten viele Frauen schon früher weiße Wolle mit Wurzeln und Kräutern rot, blau, gelb gefärbt, um sich aus der bunten Wolle Ringelstrümpfe zu stricken. Jetzt färbte Elisabeth mehr Wolle und im Winter knüpfte die ganze Familie Teppiche aus der bunten Wolle. Die Teppiche mit großen roten Rosen und grünen Blättern auf schwarzem Grund fanden Gefallen bei den Dorfbewohnern. Auf einem Foto von etwa 1912, auf dem meine Großeltern Elisabeth und Georg Appelhans abgebildet sind, kann man zwei solcher von ihnen geknüpften Teppiche sehen, einer an der Wand, der andere auf dem Fußboden. Die Dorfbewohner kamen zu Georg, denn nur er verstand das Aufzetteln, viele Jahre lang war er der einzige Mensch in Rothammel, der das konnte.


Meine Mutter hatte einen Webstuhl zum Teppichknüpfen als Mitgift bekommen. Ich erinnere mich, als Mutter etwa 1927 in Marienfeld einen Teppich knüpfte. Mein Vater hatte die Zettelfäden aufgespannt, das Muster gezeichnet: einen Rahmen aus bunten kleinen Knospen, im Zentrum des Teppichs auf schwarzem Grund eine große rote Hagebuttenblüte, von der aus in beide Richtungen des zwei Meter langen Teppichs Zweige mit grünen Blättern und roten Knospen liefen. Ich mit meinen fünf Jahren habe manchmal auch knüpfen geholfen, auch mein Bruder Alfons. 1934 in Engels knüpfte unsere Familie – Mutter und wir Kinder – den letzten Teppich 2,5 x 3m, der unserer Familie bei der Deportation nach Sibirien und an den Jenissej gefolgt ist und warm gehalten hat. 1934 gab Vater den Webstuhl in das Heimatkundemuseum Engels ab.


Durch die Deportation aller Deutschen nach Sibirien 1941 wurde das Museum liquidiert und die Spur vieler Exponate ist verschwunden, auch die des Webstuhls. Ich hatte während meines Besuchs in Engels 1979 danach geforscht, konnte aber keine Spur davon finden. Man sagte mir, alle Exponate des Engelser Heimatkundemuseums seien nach der Liquidierung der Wolgadeutschen Republik 1941 dem Saratower Heimatkundemuseum übergeben worden. Auch dort fand ich keine Spur von dem Webstuhl. Demontiert bestand der Webstuhl aus einigen etwa 20 Zentimeter breiten und zwei Meter langen Holzplatten, die zusammengebündelt wohl damals 1941-42 von unaufmerksamen Museumsarbeitern als ‚Bündel Holz’ weggeworfen wurden. Schade darum! 1981-82 sammelte das Museum Altes Sarepta bei Wolgograd Exponate über das Leben der Wolgadeutschen. Damals gab ich das Foto meiner Großeltern Georg und Elisabeth Appelhans dorthin. Die Museumsarbeiter wurden dabei auf die beiden Teppiche auf dem Foto aufmerksam. Ich erzählte von diesen selbst geknüpften Teppichen, machte eine genaue Zeichnung aller Bestandteile des Webstuhles und gab das zusammen mit der Beschreibung dem Museum.


Von den ersten Jahren der deutschen Siedlungen im Wolgagebiet an war es bestimmt, dass alle Kinder ab acht Jahre die Schule besuchen mussten. Der Unterricht begann ohne festes Datum im Herbst, nachdem alle Feldarbeiten abgeschlossen waren, und wurde im Frühling eingestellt, sobald die Feldarbeiten begannen. Die Schule war damals ein großes Zimmer, oft ein Anbau an der Kirche, in dem mehrere lange Bänke standen. Die Kinder unterschiedlichen Alters saßen zusammen in diesem Zimmer. Der Unterricht begann mit dem Gebet, dann wurde das Einmaleins gesungen – das war Mathematikstunde. Lesen lernten sie mit dem Buchstabieren, etwa so: De – A – DA – eS - DAS; Be – U – BU, Ce – Ha – BUCH.


Heute kann man nur staunen, warum den Kindern das Lesen durch das Buchstabieren so erschwert wurde. Nebenbei gesagt, meine Mutter lernte noch um 1910 so lesen und konnte mir 1930 das Buchstabieren demonstrieren. Kein Wunder, dass bei solcher Lehrmethode manchem Buben die Geduld ausging und er sich durch Nebensächlichkeiten ablenken ließ. Doch dafür gab es Rutenhiebe vom Lehrer.


Im Allgemeinen lernten die Kinder so viel, dass sie ihren Namen schreiben, im Katechismus und im Gebetbuch lesen und für ihre Bauernwirtschaft genug rechnen konnten. Der eine brauchte dazu drei bis vier Jahre, ein anderer begriff es in einem Winter.


Der findige Weißers Jorch hatte seinerzeit das Lesen schnell begriffen. Der Schulmeister und der Pfarrer förderten das, gaben Georg öfter den Kirchenkalender – ein Journal, das in Saratow in deutscher Sprache herausgegeben wurde, mit Erzählungen zu den Kirchenfesten, Geschichten über das Leben der Heiligen, aber auch über Naturerscheinungen, auch Bauernregeln und so manch Unterhaltsames wurde darin abgedruckt.


Georg Appelhans hatte nicht viel Zeit zum Lesen, da er die immer größer werdende Familie zu ernähren hatte. Doch an den Feiertagen, wenn es Sünde war zu arbeiten, holte Georg den Kirchenkalender und las laut vor. Nachbarn oder Verwandte kamen gelegentlich an solchen Abenden zu Georg und lauschten mit Vergnügen. So wuchs die Autorität von Georg. Er galt als fleißig, ehrlich, sparsam und als ein kluger, findiger Kopf.


Sechs Kinder – und alles Mädchen – hatten Georg und Elisabeth. Die Familie brauchte dringend ein größeres Haus. Und mehr Land. Das siebte Kind war ein Sohn, doch mit drei Jahren nahm Gott ihn zu sich. Nicht mal bis zur fälligen Landzumessung hatte er gelebt, und Georg musste sehen, wie er die achtköpfige Familie mit dem einen Dusch Land ernährte. Gut, dass es immer genug Pelze zu nähen gab. Die ältesten Töchter halfen mit ihren 11, 12 und 13 Jahren bei der Heumahd, beim Garbenbinden, Heutransportieren und natürlich bei allen Arbeiten im Gemüsegarten. Stricken lernten sie schon mit fünf oder sechs Jahren, (auch ich habe mit fünf Jahren das Stricken gelernt und konnte diese Kenntnisse viele Jahre später – 1942-44 in der Trudarmee – gut gebrauchen). Die ältesten Töchter konnten auch spinnen und alle halfen beim Knüpfen der Teppiche, die auf dem Markt guten Absatz fanden.


Im Kreiszentrum, in Dittel, gab es das Jahr hindurch samstags Märkte. Dahin fuhren Georg und andere Dorfeinwohner ab und zu, um ein Beil, einen Spaten, Zwirn oder Knöpfe, auch Kerzen und andere Haushaltsware zu kaufen. Doch zu Jahrmärkten im Herbst fuhr man weiter, sogar in die 70 Kilometer entfernte deutsche Siedlung Seelmann, die direkt am Wolgaufer lag, und zwar am östlichen Ufer, sodass man über den großen Fluss hinüberfahren musste. Dort fanden im Herbst große Viehmärkte statt. Und die deutschen Kolonisten kauften und verkauften dort Ochsen, Rinder, Pferde.


Etwas näher, auf der Bergseite lag eine große deutsche Siedlung, Balzer. Hier konnten die Bauern ihr überschüssiges Getreide günstig verkaufen. Gelegentlich fuhren die Kolonisten auch bis in die große Stadt Saratow.


Georg besaß kein überschüssiges Getreide, aber Teppiche, aus Schafwolle gestrickte Röcke, auch Schafpelze fanden guten Absatz. Für das erlöste Geld kaufte Georg das, was in seiner Wirtschaft im nächsten Jahr nötig war: einen Pflug, Kummete, Leinen, Metallrechen, Spaten. Auch buntes Baumwollgewebe, für jede der Töchter ein Kleid, und etwas für die Aussteuer der ältesten Tochter, zu der wohl bald die ersten Freier kommen werden. Einmal kaufte er in Balzer einen großen warmen Umhängeschal mit roten und grünen Streifen längs und quer, so dass er ‚ecksteinig’ kariert war. Für seine Frau. ‚Die wird sich freuen!’, freute er sich selber auch.


Der quadratische Schal war so groß, dass die drei Zipfel des zusammengefalteten Schals ihr von den Schultern bis an die Knie reichten. Und warm und weich war er! Für den Frühherbst, wenn es für den Schafspelz noch zu warm war, hängte sie diesen Umhängeschal beim Gang zum Gottesdienst in die Kirche immer um die Schultern. Er war auch aus Wolle, aber in der Fabrik gewebt.


Man erzählte, in Balzer hatte ein Deutscher sich aus Deutschland mechanische Webstühle bringen lassen und eine Weberei eröffnet, in der solche Schals, aber auch Baumwollgewebe, hergestellt wurden. Elisabeth freute sich über das Geschenk, doch ermahnte sie ihren Gatten: „So viel Geld auszugeben! Wir brauchen das Geld doch für das neue Haus. Ich weiß schon nicht mehr, wo ich die Kinder alle hinbetten soll in dem kleinen Zimmer des Lehmhäuschens.“


Einen solchen großen karierten Wollschal besaß auch meine Mutter als lediges Mädchen und auch später noch bei ihrer Heirat. Er wurde nicht oft gebraucht, und 1933, als mein Vater an der Hochschule studierte und unsere Einnahmen sehr knapp waren, jede Kopeke dreimal umgedreht werden musste, hat Mutter mir aus diesem Wollschal einen Wintermantel genäht.


Von den Jahrmärkten brachten die Bauern Sarpinkastoffe3 für Sonntagskleider für die Frauen, Tonkrüge verschiedener Größe: Milchkrüge und eimergroße Krüge zum Aufbewahren des Sonnenblumenöls mit. Die Sonnenblumen gediehen hier gut und fast in jedem Dorf gab es eine Ölmühle. Auch Rüben gediehen nicht schlecht.


Im Herbst kochten die Frauen Rübensaft. Zerkleinert wurden die Rüben ausgepresst, der Saft auf kleiner Flamme so lange gekocht, bis er geleeartig wurde. Das war das Schlecksel, die Süßigkeit, auch die wurde in großen Tonkrügen aufbewahrt. Zucker war teuer, den konnten die Bauern sich nicht leisten. Auch Spinnräder konnte man auf dem Jahrmarkt kaufen. Jede Tochter musste ein Spinnrad haben, das sie später bei der Heirat als Mitgift mitbekam.


Eine solche Fahrt zum Jahrmarkt war ein großes Ereignis und dauerte zwei bis drei Tage. Zu solch einer Fahrt fanden sich immer drei oder vier Bauern zusammen. Unterwegs mussten sie in einem Einkehrhof einer Siedlung übernachten, um die Pferde zu füttern und rasten zu lassen. Man nahm einen Brotsack mit Brot und Speck für 3-4 Tage mit. Lieber mehr, als zu wenig, denn: „Man weiß die Ausfahrt, aber die Einfahrt nicht“, sagten die bedachtsamen Bauern. Im Einkehrhof blieben die Männer auf ihren Wagen, bei der Fracht und den Pferden. Die Frauen fanden im Haus Unterkunft. Solche Einkehrhöfe gab es genügend in den Dörfern im Umkreis von Balzer, Seelmann, Saratow. Aber es kam auch vor, dass sie bei solchen Fahrten in freier Steppe übernachteten. Dabei galt als feste Regel, dass der Wagen nach dem Ausspannen so gedreht wurde, dass die Deichsel die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren, damit sie sich am nächsten Morgen bei der Weiterfahrt orientieren konnten. Das weiß ich aus den Erzählungen meiner Großmutter Susanna.


Auf diesen spätherbstlichen Reisen zum Jahrmarkt zog Georg über seinen knielangen Pelz den Tulup – einen Pelz aus Schaffellen, der so groß war, dass man ihn über den gewöhnlichen Pelz ziehen konnte und der bis zu den Fußsohlen reichte. Der Tulup – wohl ein russisches Wort – hatte einen so hohen Kragen, dass, wenn man ihn hochstellte, er über die Mütze reichte und bei Frost und Unwetter schützte.


Nicht jeder Bauer nahm seine Frau mit auf den Jahrmarkt, schon ganz selten seine Tochter. Gewöhnlich kam der erwachsene Sohn mit, damit der lernen konnte, die Ware günstig zu verkaufen und günstig einzukaufen. Georg Appelhans war ein Sonderling und hatte eine Schwäche für seine Töchter. Er nahm seine Töchter mit, immer die, die als nächstes gefreit werden konnte. Sie durfte sich selber das Gewebe für ihren Bettvorhang, die Kissenbezüge und die Sonntagskleider für ihre Aussteuer auswählen. Georg gönnte seinen Töchtern die Freude einer solchen ‚weltweiten’ Reise bis an den großen Fluss, auf dem Schiffe schwammen, die so groß waren wie drei oder vier Häuser zusammengenommen. Und da konnte man Fische auf dem Markt kaufen! Getrocknete, geräucherte und im Winter frische eingefrorene.


Fische waren in Rothammel eine Seltenheit. Nur selten brachte ein Bauer vom Markt Fische mit, die kosteten Geld. Die Bauern waren sparsam beim Geldausgeben. Hier kann ich nicht umhin, eine kleine Sprachbesonderheit zu erwähnen. Man sagte bei den Bauern Fisch, wenn man allgemein über den Fisch sprach, aber bei einem einzelnen Fisch sagte man Fusch. Ich erinnere mich, wie Vater den Leuten dazu erklärte, dass auch ein einziger Fisch in Wirklichkeit Fisch heiße.


Endlich hatten Georg und Elisabeth Appelhans etwas Geld zusammengespart, um ein neues Haus zu bauen. Ein Haus aus Holz, auf hohem Fundament, das aus großen Feldsteinen gemauert war. Vor meinem geistigen Auge sehe ich es vor mir. Ein nach damaligen Dorfmaßen großes Haus mit drei Fenstern zur Straße und dreien zum Hof. Eine Freitreppe mit sieben Stufen führte auf eine kleine halboffene, überdachte Veranda, von der man in das Haus gelangte.


Drinnen gab es ein kleines Zimmer – das der Eltern – und ein großes Zimmer der Töchter, die alle in diesem einen Raum schliefen. Und ein großer Raum, der größte des Hauses, der Wohnraum, der Küche, Essraum und Wohnzimmer in einem vereinte. Hier standen an einem Fenster zum Hof die Nähmaschine und der große lange Tisch, auf dem die Pelze zugeschnitten wurden. Eine lange Bank befand sich hinter dem Tisch, eine zweite wurde davorgestellt, wenn sich die Familie zum Essen versammelte.


Von der Veranda geradeaus konnte man in den Abstellraum gelangen und von da in den Keller, der mit gebrannten Ziegeln schön ausgebaut war und eigentlich unter der halboffenen überdachten Scheune neben dem Haus lag. Hier unter der Scheune gab es eine zweite Kelleröffnung. Die Kartoffeln und Rüben wurden im Herbst vom Hof durch diese Öffnung auf einer Rutsche aus Brettern direkt in den Keller geschüttet.


Vom Wohnhaus rechts bis zum Kuhstall zog sich diese Scheune. Sie hatte nur eine Außenwand und war überdacht, von der Hofseite war sie offen. Unter diesem Dach standen die landwirtschaftlichen Geräte, der Leiterwagen, an der Wand hingen Sensen, Rechen, Leinen. Hier lagerte das Brennholz akkurat aufgestapelt. Am Ende des Hofes neben dem Kuh- und Schafstall befand sich der Pferdestall. Die Ställe grenzten den Hof vom Hinterhof ab.


Zwischen zwei Ställen war das Türchen zum Hinterhof, von dem man in den Garten gelangte. Von der Straße aus mit dem Gesicht zum Tor stehend, sah man links das alte kleine Lehmhaus, Georgs erstes Wohnhaus, das mit dem Giebel zur Straße stand, ein Fenster auf die Straße und eins zur Hofseite hatte. Jetzt wurde dies als Sommerküche und Backhaus genutzt. Im Sommer verbrachte die Familie nach der Arbeit ihre Zeit im Backhaus, hier wurde das Essen gekocht und gegessen. Einmal in der Woche wurde hier im Backofen das Brot gebacken. Wenn die Äpfel heranreiften oder die Pflaumen, stellte Elisabeth einige Kuchenbleche mit Obst in den noch heißen Ofen, nachdem das Brot herausgenommen war, und die gebackenen Äpfel schmeckten den Kindern gut. Das waren ihre Süßigkeiten, ihre Leckereien. Im Spätherbst waren die im Ofen gebackenen roten Rüben die Leckerei. Im zweiten Raum des ehemaligen Hauses war nun der Lagerraum, in dem Milch und andere Lebensmittel aufbewahrt wurden. Ich kann mich gut an die mit Blech beschlagene Tür dieses Häuschens erinnern, darin war es im Sommer sogar bei großer Hitze kühl.


Aber kehren wir zurück zum Gehöft des Weißers Georg.


Weiter nach dem Backhaus im Hof, genau auf der Grenze des Nachbarhofs, befand sich der Brunnen, der von beiden Nachbarn gemeinsam gegraben worden war. Die Drehwalze über dem Brunnen hatte eine Kette mit einem Eimer aus Holz und von beiden Seiten eine Drehkurbel. So konnte jeder der Nachbarn von seinem Hof aus Wasser ziehen. Der Brunnen war mit einem Deckel zugedeckt, damit nichts und niemand hineinfallen konnte.


Das Haus und das hohe Tor, die zwei großen Torflügel mit Verzierungen waren gelb gestrichen. Vor dem Haus stand eine Torbank, auf der sich abends in den Dämmerstunden die Männer der Nachbarschaft versammelten, ihre Pfeifen rauchten und ihre Wirtschaftsfragen besprachen und sich beieinander Rat holten oder auch mal einen Witz erzählten. Doch da rasselte Elisabeth bereits mit dem Melkeimer. ‚Aha, sie ist fertig mit dem Melken’, wusste Georg dann, ‚hat die Milch in die Tontöpfe geseiht, den Melkeimer gewaschen und auf einen Zaunpfahl gestülpt. Jetzt ist es Zeit zum Abendbrot essen’. „Bis morgen, Männer, ich hab noch zu tun“, verabschiedete er sich von den Nachbarn.


Sechs Töchter hatten Elisabeth und Georg Appelhans und nur einen Dusch Land. Das neue Haus hatte Schulden gebracht und Georg hatte Sorgen. Er überlegte: ‚Wenn er doch mehr Land hätte, mehr Aussaat machen könnte! Der Kaisers Hannes hat fünf Söhne, einer kleiner als der andere, kleine Esser, keine Arbeiter, aber sechs Dusch Land, die er nicht bearbeiten konnte.


So überlegte Georg und sprach eines Abends den Hannes an: „Verpachte mir zwei Landanteile auf zwei/drei Jahre.“ Sie wurden einig. Georg würde den Pachtlohn mit geerntetem Getreide bezahlen. Mit einem Handschlag bekräftigten sie den Vertrag. Es war Ehrensache sein Wort, den Handschlag, einzuhalten.


Im nächsten Frühjahr mietete Georg sich einen Tagelöhner für einige Tage zum Pflügen und Säen, alle anderen Feldarbeiten mussten die Töchter verrichten, ihren Mann stehen bei der Frühjahrsbestellung, bei der Heumahd, bei der Ernte. 1892 war eine gute Ernte herangereift und die Weißers freuten sich über viel Getreide.


Im März 1893 kam die siebente Tochter zur Welt, die Elisabeth und Georg auf den schönen Namen Emilia taufen ließen.


Zu dieser Zeit war die älteste Tochter schon ein heiratsfähiges Mädchen und Joseph Pascal schickte bald Freier, die Pauline Appelhans zu freien. Er wurde als Tochtermann in die Familie des Georg Appelhans aufgenommen. Viele Rechte hatte ein Tochtermann in der Familie allerdings nicht. Warum der Joseph in die Weißersfamilie hineingeheiratet hat, ist mir unbekannt. Aber es ist wohl zu denken, dass er als männliche Arbeitskraft viel zum Wohlstand dieser Familie beigetragen hat. Und wahrscheinlich auch zum Bau des Hauses und des Wirtschaftsgehöfts.


Kaum hatten die Eltern für die Mitgift der Ältesten gesorgt, wurde auch die zweite Tochter Anna-Maria gefreit.


Elisabeth erzog ihre Töchter zu Bescheidenheit und Fleiß und die Väter der erwachsenen Burschen des Dorfes machten ihre Söhne auf sie aufmerksam: „Das wäre eine Braut für dich: aus guter Familie, stark gebaut, fleißig, steht in allen Bauernarbeiten ihrem Vater bei“. Viel Freizeit hatten sie nicht. Doch an den langen Winterabenden versammelten sich die Mädchen mit ihren Strickarbeiten bei der einen oder anderen Freundin. Die Burschen kamen hin, erzählten Märchen, heitere Geschichten, Witze. Man sang Volkslieder. Manchmal, an Feiertagen, wenn es Sünde war zu arbeiten, ging es lustig zu, wurde getanzt.


Doch lange durften die jungen Leute nicht bleiben. Am nächsten Morgen hieß es früh aufstehen. Gingen die Burschen nicht rechtzeitig, kam der Vater aus seiner Stube und sagte: „Buben, wenn ihr fortgeht, vergesst nicht unser Hoftürchen gut zuzumachen“. Das genügte, man wusste, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen. Mancher Vater sagte: „Buben, tragt mal schnell eure Kappen nach Hause, dann könnt ihr wieder kommen“.


Manchmal versammelten sich die ledigen Mädchen bei einer Freundin und spielten Wahrsagen. Still musste es sein in der Stube, alle saßen um den Tisch, der ohne Metallnägel gezimmert sein musste, legten beide Hände auf die Tischplatte und eine fragte: „Tischchen, Tischchen, sag uns wahr: wird der Hannes die Malchen freien? Ja?“ Das Tischchen hob eine Ecke und stampfte laut mit dem Tischbein auf den Fußboden. Heiterkeit. Die Betroffene errötete: „Ihr da, hebt selber das Tischchen! Ich spiel so nicht mit!“ Alle verneinen: „Guck doch unsere Hände liegen ruhig auf dem Tisch. Frag selber“. Und sie fragt: „In wieviel Tagen kommen die Freiersleute?“ Tuck, tuck, tuck! Alle lachten.


Davon erzählte mir meine Mutter Emilia Appelhans-Hollmann an den schweren traurigen Abenden im hohen Norden am Jenissej, während unserer Trudarmee-Zwangsarbeit. Es war eine Art Vergessen von Hunger und den Erniedrigungen, die uns in den Jahren des Zweiten Weltkrieges und unserer Verbannung zuteil wurden. Und es war Erinnerung an die Heimat, die Jugendjahre, an die Familienmitglieder. Aus Mutters Erzählungen weiß ich, wie unserer Ahnen in den Wolgadörfern damals gelebt und gearbeitet haben.


Der Fußboden im Haus wurde nicht gestrichen. Er war aus dicken Bohlen. Samstags wurden diese beim Reinmachen mit einem kurzen Reisigbesen geschrubbt, sodass sie gelblich leuchteten. An Festtagen, wenn Besuch erwartet wurde, streuten die erwachsenen Töchter oder die junge Hausfrau speziell aus der Sandgrube gebrachten weißen grobkörnigen Sand ringförmig oder Blumen auf den Fußboden. Das hatte einen praktischen Zweck, denn der an den Stiefeln haftende Straßendreck wurde nicht so fest in die Dielen getreten, der Sand verhütete das. Auch von der Freitreppe bis zum Hoftürchen streute man an besonderen Tagen Sandblumen. Sonst wurde der Hof rein gefegt und in Ordnung gehalten. Im Winter wurde jeden Morgen früh die Haustreppe sauber gefegt, sodass kein Schneeflöckchen darauf lag. Alle Wege von der Haustür zum Hoftürchen, die Ausfahrt aus dem Tor, die Wege zu den Ställen, zum Backhaus wurden mit Holzschippen vom frischgefallenen Schnee freigeräumt und gefegt. Auch auf der Straße vor dem Tor und der Weg zu den Nachbarn wurde gründlichst vom Schnee gesäubert. Niemand wollte hinter dem anderen zurückstehen.


Schon in den ersten zwei, drei Jahren im Wolgagebiet bauten die deutschen Kolonisten ihre Dorfkirchen, obwohl viele von ihnen selber noch in Lehmhütten wohnten. Aus einfachen Feldsteinen gemauert, waren diese Kirchen die Wahrer der deutschen Muttersprache, der Kultur, der Sitten und Bräuche unserer Ahnen in dem fremden Land. Vieles war von der Initiative des Pfarrers abhängig. Zu Weihnachten wurden Weihnachtslieder nicht nur in der Schule eingeübt. Auch die Jugendlichen hatten außer dem Gottesdienst Unterricht in Religion und Singstunden. Der Pfarrer übte hier mit ihnen die Inszenierung des Geschehens des Heiligen Abends und der Weihnacht ein. Und wenn dann am Heiligen Abend vom Balkon der Kirche eine helle Engelsstimme sang: „Gehet hin, ihr Hirten, euer Erlöser ist geboren, in der Krippe liegt er auf Stroh“, lauschten die versammelten Dorfbewohner wie bezaubert. Anna-Maria Appelhans hatte wohl die helle Stimme von ihrer Mutter Elisabeth geerbt und der Schulmeister Kreiner wurde auf sie, die schöne Anna-Maria, aufmerksam. Ob er sie mit 17 oder 18 geheiratet hat, weiß ich nicht genau.


Nach einigen Jahren zog die Familie Kreiner mit drei Kindern von der Wolgasiedlung in die deutsche Siedlung Josephstal bei Odessa, wo der Bruder Kreiner lebte, der einen Verkaufsladen besaß, in dem man alles – vom feinsten Nädelchen bis zur landwirtschaftlichen Maschine – kaufen konnte. Er machte gute Geschäfte.


1895 brachte Elisabeth Appelhans die achte Tochter Christina und 1901 ihre neunte Tochter Brigitta zur Welt. Groß war die Familie, doch jetzt begann sie schon sich zu verkleinern. Kaum hatte der Weißers Georg so große erwachsene Töchter, dass sie alle Bauernarbeiten gleich Burschen verrichteten, wurde eine nach der anderen gefreit. Da mussten die Eltern für Mitgift sorgen. Jeder Tochter eine Kuh, ein Dutzend Schafe, Geflügel. Jede bekam ihr Spinnrad mit. Und Kleider: drei bis vier Sonntagskleider, den Schafspelz. Und die Kleidertruhe.


Ach, die Truhe! Der Stolz einer jeden Braut. Die Truhe wurde von einem Tischlermeister gebaut, mit Leisten verziert und bemalt. Doch ein besonderer Stolz galt dem klangvollen Innenschloss. Jedes Dorf hatte einen Schmied, der nicht nur Hufeisen anfertigte und die Pferde beschlug, er fertigte auch andere Gegenstände aus Metall wie Spaten, Hacken, usw. für die Arbeit der Bauern. Und die Schlösser für die Kleidertruhen.


Es gab besonders kunstfertige Schmiede, die wunderbar melodisch klingende Truhenschlösser anfertigten. Jedes Schloss sollte seinen eigenen Klang haben, sich von den Schlössern der anderen Truhen unterscheiden. Wenn die Inhaberin einer solchen Truhe mit ‚Musik’ ihre Kiste aufschloss, versammelten sich alle im Zimmer Anwesenden um die Truhe, horchten und bewunderten diesen melodischen Klang. Das habe ich in Marienfeld selbst in den Jahren 1927-28 noch miterlebt.


Manchmal bat eine kleinere Schwester die Braut: „Schließ doch mal die Truhe auf, ich möchte den Klang des Schlosses hören“. Nicht immer erfüllte diese den Wunsch der Kleinen, um das Schloss nicht übermäßig zu strapazieren. Man war von Kind auf dazu erzogen, sparsam und behutsam mit allen Sachen umzugehen.


Zum Essen versammelte sich die ganze Familie. Jeder hatte seinen Platz. Mutter Elisabeth stellte die große Tonschüssel mit dampfender Fleischsuppe oder Klößen in die Tischmitte. Als die Familie größer wurde, stellte Mutter zwei oder drei Schüsseln auf den Tisch. Eine Tochter holte die bunt bemalten Holzlöffel aus dem aus Weiden geflochtenen Löffelkörbchen, das neben dem Schüsselbrett an der Wand hing.


Waren die Familienmitglieder am Tisch versammelt, erhoben sich alle zum Tischgebet, das der Vater vorsprach und die Kinder mitsprachen. Dann nahm die Mutter den großen runden Brotlaib, machte mit dem Messer in ihrer Rechten ein Kreuzzeichen auf den Laib Brot und sprach „In Gottes Namen“, schnitt jedem eine Schnitte Brot, die sie jedem einzelnen reichte. Man aß das Brot und löffelte die Suppe dazu. Hatte jemand sein Brot aufgegessen, bat er den Vater um noch eine, oder der Vater fragte den Betreffenden „Willst du noch?“, und schnitt ihm noch eine Schnitte Brot ab. Solche Ordnung habe ich selber noch in den Jahren 1928-29 miterlebt. Sogar erwachsene Söhne, die noch in der Elternfamilie lebten, wagten es nicht, sich selber Brot abzuschneiden. Vater und Mutter waren hoch geehrt. Und das liebe Brot, jeder Krümel wurde wie ein Heiligtum behandelt, nicht verschwendet. Und schon gar nicht auf den Boden fallen gelassen. Es war kein Geiz, es war Achtung vor dem durch schwere Arbeit erworbenen Brot.


In der vorderen Stubenecke befand sich die Herrgottsecke, dort hingen das Jesusbild und das Muttergottesbild. Zudem stand dort ein kleines Ecktischchen mit einem selbst gehäkelten Tischtuch, darauf das Kruzifix, Weihwasser, die Gebetbücher und aus buntem Papier gefertigte Blumen. Abends vor dem Schlafengehen wurden die Kinder vor diesem Tischchen versammelt, um das Nachtgebet zu sprechen, danach mit Weihwasser gesegnet.


Oft versammelte sich die ganze Familie zum Abendgebet. Da wurde Gott gedankt für den vergangenen Tag, die Verstorbenen und die in weiter Welt entfernten Familienmitglieder erwähnt, die ausgewandert waren oder die im Ersten Weltkrieg an die Front beordert worden waren.


Ich, aus meiner heutigen Sicht, bin überzeugt, diese gemeinsamen Abendgebete mit Erwähnung der Ureltern, der Verwandten – das war etwas sehr Wesentliches in der Erziehung der Kinder, das hielt die Familie zusammen, erzog zur Güte und zu Hilfsbereitschaft untereinander, zu Dankbarkeit den Eltern und älteren Geschwistern gegenüber. Zwar ist aus unserer heutigen Sicht die absolute Strenge gegenüber den erwachsenen Kindern damals zu verurteilen, denn ihre eigene Initiative wurde dadurch zu stark unterdrückt.


Mit den Jahren erwarb Georg Appelhans immer mehr Achtung bei den Dorfbewohnern. Als ein neuer Kirchenvorsteher der Gemeinde gewählt werden sollte, stimmten alle für den Weißers Jorch. Gerecht war er, ehrlich, fleißig, sparsam und hatte einen klugen Kopf. Er las fleißig den Kirchenkalender und man konnte sich bei ihm jederzeit Rat holen.


Georg und Elisabeths Töchter galten im Dorf als würdige Bräute, so mancher wohlhabende Bauer wäre froh gewesen, eine für seinen Sohn zu freien, sodass es den Weißers Töchtern nicht an Freiern fehlte. Und bald waren sechs von ihnen aus dem Elternhaus ausgeflogen, verheiratet. Jorchs großes Wohnhaus war fast menschenleer geworden. Nur noch die drei jüngsten Töchter, Emilia, Christina und die noch nicht erwachsene Brigitta, verblieben im Elternhaus.


Wie zuvor hatte Georg Appelhans nur einen Dusch Land. Er pachtete zwei Landanteile hinzu, dingte für einige Tage einen Tagelöhner zu der Frühjahrsbestellung der Felder und Ernte, alle anderen Arbeiten verrichteten Georg und Elisabeth mit Hilfe ihrer Töchter Emilia, Christina, Brigitta. Die Tochtermänner, die älteren Töchter hatten mit ihren eigenen Familien und eigenen Wirtschaften genug Arbeit und Sorgen.


1905 wuchsen in Russland schwere Unruhen. Die Politiker lenkten geschickt den Zorn der unzufriedenen russischen Bauern und Arbeiter auf die Auswärtigen, die deutschen Bauern. Selbst der Zar Alexander der Dritte sagte: Russland für die Russen. So wurde den Deutschen der Gebrauch ihrer Muttersprache in der Öffentlichkeit verboten, auch die Selbstverwaltung ihrer Kolonien. Das löste bei den deutschen Siedlern Unzufriedenheit aus, und viele Kolonisten zogen nach Amerika.


1905 war die fünfälteste Tochter Elisabeth mit ihrem Ehegatten Johann Distel und ihren zwei Söhnen Frank (zwei Jahre) und Johann (sechs Monate) nach Amerika ausgewandert. Sie waren einer Auswanderungswelle der Wolgadeutschen gefolgt, die mit der Lage im russischen Zarenreich unzufrieden waren und bessere Lebensbedingungen in dem noch wenig erschlossenen Land Brasilien erhofften.


Meine Mutter erzählte nie vom Abschied von dieser Familie bei ihrer Ausreise. Doch in ihren Gebeten erwähnte sie immer diese ihre Schwester, bat Gott um Segen für die Familie derselben. Zweimal jährlich – zu Weihnachten und zu Ostern – kamen kurze Briefe aus Amerika an die Eltern.


Die Schneiderarbeit wurde nur im Winter betrieben und ging gut voran. Oft sprachen Georg und Elisabeth darüber, wer wohl ihr Handwerk eines Tages weiterführen würde. Immer wieder kamen sie überein, dass Emilia die Geeigneteste dazu wäre. Sie hatte schon in frühster Kindheit oft unter dem großen Tisch gesessen, aus kleinen Abfällen, die beim Zuschneiden vom Tisch fielen, Puppen für sich und ihre kleineren Schwestern gebastelt und Pelze und Kleider für diese genäht. Stundenlang war sie damit beschäftigt, das war ihr Spiel. „Die hat das Zeug zu diesem Handwerk“, sagten sich Vater und Mutter. Jetzt waren die Dorfbewohner wohlhabender geworden, von den Jahrmärkten brachten die Bauern nicht nur einfache Baumwollgewebe – Kattun, Satin – sondern auch bunte Seidensarpinka (halb Baumwolle und halb Seide) und feine Kaschmirgewebe für Sonntagskleider mit. So mancher Bauer, wenn er sein Getreide günstig verkauft hatte, kaufte Tuch für einen ‚Geisch’, einen kurzen Wintermantel für Frauen. Für das Nähen solcher benötigte man gelernte Zuschneider.


Georg und Elisabeth Appelhans beschlossen, Emilia zu einem Schneidermeister in die Lehre zu schicken. Auf dem Jahrmarkt in Balzer hatte Georg erfahren, dass es in der Stadt Saratow eine Deutsche Straße gibt, wo einige hundert Deutsche leben und ihre eigenen Geschäfte haben. Und die nehmen auch Lehrlinge. Georg fuhr nach Saratow zum Jahrmarkt und suchte den deutschen Schneidermeister auf. Sie wurden sich einig: Für drei Silberrubel pro Monat würde Emilia ein Jahr in der Familie des Schneidermeisters leben, den Schnitt und das Nähen lernen. „Für ein Jahr, vorläufig, mal sehen, wie geschickt deine Tochter ist“, meinte der Meister.


„Mit kaum 18 Jahren so weit in die Welt hinein! O Gott steh mir bei!“, jammerte Mutter Elisabeth, als der Vater zurückkehrte.


„Aber wir hatten uns doch dazu entschlossen“, parierte Georg. „Und sie wird bei deutschen ehrbaren Leuten wohnen, essen, arbeiten und lernen!“.


„Ach, was wird sie dort in der Stadt zu essen kriegen!“, machte Elisabeth sich Sorgen.


„Wir geben ihr gesalzenen Schinken mit, Mehl, Kartoffeln – das wird wohl einige Zeit reichen. Dann zu Weihnachten besuch ich sie mal“.


Im März 1912 war Emilia 19 geworden und im Herbst nach Beendung der Ernte schickte der Philipps Joseph Freier, um Emilia für seinen ältesten Sohn Jakob zu freien. Aber Emilia sagte resolut ab. Sie wolle nicht heiraten, sie wolle ins Kloster gehen, sagte sie den Eltern und den Freiern.


Georg und Elisabeth überlegten. Emilia war ein ruhiges bescheidenes Mädchen, und der Sohn des Philipps Joseph gefiel ihr nicht. Dazu wurden die jungen Leute damals eigentlich nicht gefragt. Aber ein bisschen Zuneigung sollte doch zwischen den beiden sein, wenigstens sollten sie einander gefallen. Die Philipps Familie war eine sehr große Familie, in die hineinheiraten ... Gott bewahre! Doch als älteste Schwiegertochter würde sie die rechte Hand der Mutter sein, viel mehr Rechte als die jüngeren Schwiegertöchter haben, die eines Tages hinzukommen würden. Vielleicht würde der älteste Sohn auch bald abgeteilt, eine selbstständige Bauernwirtschaft haben.


So überlegten Emilias Eltern. Aber Emilia wolle auf keinen Fall heiraten, sie wolle unbedingt in ein Kloster gehen, ihr Leben Gott weihen, ihm allein dienen, wiederholte sie immer wieder. „Das ist das Resultat der schönen Predigten des jungen Priesters“, meinte Mutter Elisabeth.


Nicht alle Töchter hatten von der Mutter Elisabeth die schöne Singstimme geerbt. Nur Anna-Maria und Emilia. Alle Appelhanstöchter sangen gern Volkslieder und im Kirchenchor. Aber nur Anna-Maria und Emilia hatten besonders melodische und klare Stimmen, konnten die höchsten Noten sauber singen.


Anna-Maria lebte schon lange nicht mehr in Rothammel. Inzwischen war Emilia herangewachsen und der junge Priester hatte nun ihr die Engelsrolle in der Weihnachtsfeier gegeben. „Die Stimme ist eine Gabe Gottes“, sagte er immer. „Es ist Sünde, sie zu verschwenden. Sie muss gebraucht werden, Gott zu loben, ihm zu dienen.“


Andere Sänger aus dem Kirchenchor ließen sich von solchen Worten nicht beeindrucken. Christina, nur ein Jahr jünger als Emilia, war anderer Meinung als der Priester. Wozu sich so einengen lassen? Warum so viel Verbote! Ihr heiterer Geist, die Lach- und Scherzlust sprudelte nur so aus ihr heraus und kaum hatte sie das Gotteshaus verlassen, trällerte sie ein lustiges „Gassenlied“, ein Volkslied. Abends sang sie lauthals verschiedene Liebeslieder beim Melken oder bei anderer Arbeit.


Emilia war stiller, bescheidener, gehorsamer. Sie schonte ihre Stimme für die Gotteslieder. Bei den Arbeiten auf dem Feld und im Garten betrachtete sie oft die verschiedenen Blüten, Blätter, Gräser. Wie wunderbar Gott diese alle gestaltet hatte! Jedes Gräschen, jeden Halm fand sie schön, bewundernswert. Für eine Bauerntochter war sie ein Sonderling, eine Träumerin. Und vielleicht fand sie deshalb keinen Gefallen an der Rolle einer Schwiegertochter, wenngleich als älteste Schnerch, in dieser großen wohlhabenden Bauernfamilie. Alle Überredungskünste der Freier blieben an diesem Abend erfolglos. Emilia blieb bei ihrer Antwort: „Ich will nicht heiraten, ich will ins Kloster gehen.“


Als Vater Georg am nächsten Morgen früh aus dem Hof auf die Straße ging, war das Hoftor mit Pech besudelt. O Schreck! Welche Schande! Das hatte der beleidigte Bursche, der Jakob getan, weil Emilia ihm abgesagt, ihm einen ‚Korb’ gegeben hatte. Schnell hob Georg die beiden besudelten Torflügel aus den Angeln, schaffte sie unter das Scheunendach und beseitigte alle anderen Spuren der bösen Tat des beleidigten Freiers. Jetzt musste eine Ausrede ersonnen werden, warum Georg ein neues Tor machen würde, denn Neugierige gab es genug im Dorf. Ein mit Pech besudeltes Tor bedeutete, dass die Braut ihre Jungfräulichkeit nicht bewahrt hatte. Das war oft nicht der Fall, aber der beleidigte Freier versuchte so, das jeweilige Mädchen unter Druck zu setzen, und ihr Jawort zu seiner Freierei zu geben aus Angst, sie würde keine anderen Freier mehr bekommen.


Emilia kniete an diesem Morgen in der Herrgottsecke und betete. Unter Tränen versicherte sie der Mutter, sie habe diese Schande nicht verdient. Keiner der Dorfburschen sei ihr lieb, sie habe niemals einen Blick auf einen von ihnen geworfen. Sie wiederholte immer wieder, dass sie ins Kloster wollte. Und sie bat den Vater, er solle mit dem Priester sprechen, wohin zu fahren wäre, um in das Kloster aufgenommen zu werden. Doch Georg und Elisabeth hatten ja ganz andere Pläne. Emilia sollte doch das Schneidern lernen und vielleicht würde sie den Eltern mal die Stütze in deren Alter sein. Söhne hatten sie ja keine.


Der Priester hatte Urlaub und für einige Monate eine Europareise unternommen. So überredete Georg seine Tochter diesen Winter 1912-13 in Saratow in der deutschen Familie des Schneidermeisters zu verbringen, den Schnitt und das Nähen zu lernen.


Kurz vor Weihnachten besuchte Georg seine Tochter, brachte hausgemachte Schinken und Kuchen und viele Grüße von Mutter und den Geschwistern. Der Schneidermeister war des Lobes voll über Emilia. Gehorsam, bescheiden und fleißig. „Geschickte Hände hat sie, bringt alles vom ersten Mal an richtig zurecht. Was ihre Augen sehen, machen ihre Hände“, lobte der Meister.


Das Lernen der Tochter war eigentlich für einen Winter ausgemacht. Die Lehrlinge lernten das Maßnehmen, das Zuschneiden einfacher Kleidungsstücke und das Nähen. Doch als Georg seine Tochter im nächsten Frühjahr nach Hause holen wollte, sagte der Schneidermeister zu ihm: „Ihr tät’ gut, wenn Ihr sie noch für einen Winter herbringt, da könnte sie noch viel hinzulernen. Das Leben steht nicht still, es werden immer neuere Kleidermoden und Nähmethoden aufgebracht und Emilia hat das Zeug dazu, eine moderne Schneiderin zu werden“. „Ja, aber drei Silberrubel monatlich, die müssen auch herbeigeschafft werden“, sagte Georg bekümmert. „Überlegt es Euch, ich bin bereit, sie als Geselle in meiner Werkstatt anzustellen, da kann sie schon etwas verdienen“.


Den Sommer über half Emilia wie gewöhnlich bei allen Feld- und Gartenarbeiten des Vaters, und im Herbst war sie einverstanden, noch einen Winter in Saratow zu lernen. In der Stadt sah sie ein ganz anderes Leben als das gewohnte Dorfleben. Es waren hier in Saratow auch Deutsche, deren Ahnen 1764 auf Einladung der Zarin Katharina II. aus Deutschland gekommen waren. Man wahrte die deutschen Bräuche, die deutsche Ordnung, Reinlichkeit. Auch im Dorf wahrten die Deutschen ihre Sitten und Bräuche, die Volkslieder. Aber in der Stadt war das ganz anders, viel schöner, auf höherem Niveau. An Sonntagen kamen zum Schneidermeister oft Gäste, man sang Volkslieder. Und ein junger Mann, der mit seinen Eltern die Schneiderfamilie besuchte, unterhielt sich gerne mit Emilia. Bald gestand er ihr seine Liebe.


Emilia war erschrocken darüber. Zwar gefiel es ihr, sich mit ihm zu unterhalten – aber heiraten? Diesen Weltfremden? Zwar war er ein Deutscher und ... nicht garstig von Gesicht. Auch bescheiden, „verständig“, aber... Nein, nein! Sie wollte doch ins Kloster gehen. Der junge Mann hatte aber schon mit seiner Mutter darüber gesprochen. Zweck dieser Besuche im Haus des Meisters war eigentlich, junge Deutsche kennen zu lernen zwecks späterer Heirat. Die Mutter des jungen Mannes hatte nachgeforscht, aus welcher Stammessippe Emilia stammt und hatte festgestellt, dass ihre beiden Familien aus der Appelhans-Verwandtschaft stammen. Nein! Verwandtschaft durfte man nicht heiraten, das verbot der katholische Glaube. Resolut sagte die Mutter ihrem Sohn: „Die Verwandtschaft ist zu nahe, schlag dir diese Heirat aus dem Kopf!“


Im nächsten Frühjahr holte Georg seine Tochter nach Hause.


Emilia hatte viel hinzugelernt. Auch Blumen konnte sie aus dünnem Papier oder Seidenstoffen herstellen. Sie brachte aus der Stadt einen ganzen Koffer voll Zutaten zum Blumenmachen mit: buntes Papier, Seidenstückchen und haardünne Drähtchen. Ich kann mich gut an diesen karierten Koffer erinnern, den Mutter noch in den Jahren 1928-30 mit dem bunten Inhalt besaß. Als Erstes bastelte Emilia ein Blumengebinde und legte es am Altar in der Kirche nieder mit einem Dankgebet für die Gabe ihrer Hände Kunst.


Der Sommer verlief mit Arbeit auf dem Feld, im Garten. Wieder Garben binden, Heu schobern, Kartoffelfelder und Rübenfelder hacken und viele andere übliche Arbeiten auf dem Hof verrichten. Der Kriegsausbruch 1914 änderte erst einmal nichts. Im Herbst und in der Adventszeit wurden wieder Lieder im Kirchenchor eingeübt. Wie üblich bekam Emilia die Rolle des Verkünders von Christi Geburt zu singen. Zum Dank für die gut gesungenen Partien überreichte der Priester jedem Chorsänger ein Geschenk, das er von seiner Europareise mitgebracht hatte. Emilia schenkte er ein kleines Gebetbüchlein.


Ich erinnere mich gut daran. Es war nur etwa 9x12 cm groß, der vordere Deckel aus gelblich weißem Knochen – war es Elfenbein? Ich kannte mich mit 10–11 Jahren darin nicht aus. Auf der ersten Innenseite stand von Hand geschrieben: „Auf meiner weiten Reise hab ich an dich gedacht und dir dieses Andenken mitgebracht“. Und die Unterschrift für mich damals unleserlich. War der Priester verliebt in Emilia? Wollte sie seinetwegen ins Kloster gehen? Ich wagte es nie, Mutter darüber zu fragen. Auch viele Jahre später an den frostigen dunkeln Abenden unseres Trudarmee-Lebens im hohen Norden am Jenissej-Fluss nicht.


Bald darauf wurde der Priester auf eine andere Stelle versetzt. Oder hatte er selber seine Versetzung beantragt, um der Versuchung, der Sünde auszuweichen?


An einem Sonntagabend, schon nach Weihnachten und Neujahr, als Emilia von der Sitzweil bei ihrer Cousine heimging, holte Nikolaus, der jüngere Bruder ihres ersten Freiers vor zwei Jahren, sie ein, ergriff ihre Hand und drückte ihr einige Bonbons hinein: „Milchen, mach dir ein süß Mäulchen, vielleicht sagst du mir ein süß Wörtchen. Ich möchte Freier zu dir schicken, aber ich will zuvor erst mit dir sprechen. Sag doch ein Wort: darf ich hoffen, dass du mir keinen Korb gibst? Gell, die Schand tust du mir nicht an, wie meinem Bruder?“


Unrecht war der Niklos nicht, aber ... nein! Nur ins Kloster! So schoss es Ihr durch den Kopf, und zu ihm: „Bin ich schon nicht als älteste Schnerch in eure Familie gegangen, als zweite, als Aschenputtel geh ich auch nicht. Und zudem will ich ins Kloster gehen. Das hatte ich schon deinem Bruder gesagt und sage es auch dir. Das ist mein letztes Wort!“





2 Dusch (Duscha) – russ. Seele


3 von den Deutschen der Siedlung Sarepta am Flüsschen Sarpa (Nebenfluss der Wolga) hergestellte Gewebe.









II. Marienfeld, Hollmann


Laut Manifest der Zarin Katharina II. war jeder Familie deutscher Einwanderer 30 Desjatin4 Land versprochen. Es war geplant, dieses Land jeweils als Einzelgehöft zu besiedeln, zudem war vorgeschrieben, wie jeder Kolonist dieses Land zu verwenden hatte, das heißt wie viel zu Ackerland, wie viel als Weide und so weiter er zu bewirtschaften hatte. Doch unsere Voreltern wollten nicht in Einzelgehöften leben, sondern als Gemeinde einer Siedlung. Bei der Anwerbung zur Übersiedlung nach Russland hatten sich meist mehrere verwandte oder bekannte Familien aus demselben Ort zusammengeschart und jetzt wollten sie in der Fremde, wo alles ungewohnt war, zusammenbleiben, sich einander unterstützen. Deshalb baten sie, das Land für die gesamte Gemeinde zusammen zuzumessen.


Den Direktoren und Vertretern der Tutelkanzlei war das recht, denn in Russland siedelten die Bauern auch nicht in Einzelgehöften, sondern in Dorfgemeinden, die zu einem Großgut eines Gutsbesitzers gehörten. Jede Gemeinde der deutschen Kolonisten bekam somit das Land entsprechend der Anzahl der Familien des Dorfes zugemessen und noch hinzu Reserveland für den Familienzuwachs, die Vergrößerung der Dorfgemeinde.


Die ersten zehn Jahre waren für unsere Vorfahren in der Fremde schwer und die Familien hielten zusammen, teilten sich nicht. Die Eltern und zwei oder drei verheiratete Söhne lebten zusammen in einer Familie. Mit so einer Arbeitsgruppe war es leichter, das Land zu bearbeiten. Schließlich mussten die Familien der verheirateten Söhne doch zu selbständigen Wirtschaften abgeteilt werden. Dabei war es Gesetz, dass nur der jüngste Sohn das Gehöft und das Land des Vaters erbte, die anderen Söhne bekamen Land aus der Reserve zugeteilt.


Bald war das Reserveland der Dorfgemeinde vergeben, es entstand Mangel an Land für die neuen Wirtschaften. Aber die Kolonisten durften ohne Erlaubnis der Tutelkanzlei nicht aus ihren Kolonien herausgehen, sonst würden sie die Privilegien eines Kolonisten einbüßen. Deshalb schickten sie 1801 eine Delegation zum Zaren Alexander I. mit einer Bittschrift, in der sie um Erlaubnis baten, neue Kolonien im Wolgagebiet zu gründen.


Am 4. September 1802 erschien der Erlass des Zaren ‚Befriedigung der Kolonisten des Gouvernements Saratow mit Ländereien’. Danach entstanden hier in den folgenden Jahren viele Tochterkolonien.


Der Zar Nikolaus I. (1825-55) bestätigte die im Katharinischen Dekret bewilligten Vorrechte der deutschen Kolonisten. Sie brauchten weiterhin keinen Soldatendienst im russischen Reich leisten. Das war wichtig für die Kolonisten. Ihre Burschen wuchsen heran und waren tüchtige Helfer in den Bauernwirtschaften, wo jede Hand notwendig war. Von sechs Jahren an als Helfer an die Bauernarbeit gewöhnt, waren die Jungen mit 16 Jahren gute Arbeiter.


1828 siedelte ein Bauer mit Namen Brunner aus der Kolonie Galka auf das Land am linken Ufer des Flüsschens Mokraja Olchowka um, pflügte Neuland und säte Weizen. Es war einige Jahre ein Einzelgehöft und bekannt als Spatzen-Chutor. (Der Bauer hatte den Spitznamen Spatz. Chutor ist ein russisches Wort für Einzelgehöft).


In den folgenden Jahren siedelten Vertreter aus den Mutterkolonien Volmer, Kamenka, Husaren, Pfeifer, Leichtling, Göbel, Köhler, Schuck, Degott nach und nach hierher. Sie bekamen nun nur 14,5 Desjatin Land je Familie. Sie bauten ihr Dorf an der Biege des Flüsschens Mokraja Olchowka, das in die Ilowla, den Nebenfluss des Don mündet.


An der Biege südlich und südöstlich vom Dorf in Richtung Mündung war das Flüsschen ziemlich tief und fischreich. Doch weiter vom Dorf entfernt in Richtung Anfang war es flach, sodass man es stellenweise durchwaten konnte, und es war reichlich mit Schilf bewachsen. Das Schilf, überlegten die Neusiedler, könnten sie gut zum Decken der Dächer gebrauchen.


1852 wurde dieses Dorf mit 105 Familien, die 55 Haushalte führten, von der Verwaltung Saratow mit dem Namen Marienfeld benannt. Die Gemeinde besaß 1852 insgesamt 4339 Desjatin Land.


Wann genau die Familie des Has-Seppel von Volmer nach Marienfeld übersiedelte, ist nicht festzustellen. Ein Dokument (Volgograd Oblast archiv, Fond 299, Opis 1, Delo 375), das Mister Ed Gerk, Kanada, mir liebenswürdig zur Verfügung gestellt hat, enthält die Liste der Bauern von Marienfeld bei der 10. Volkszählung vom 15. Februar 1858. Unter der Nummer 63 steht Josef Hollmann – 21 Jahre, sein Bruder Michael, 17 Jahre und sein Bruder Adrian, 14 Jahre. Hieraus erfahren wir auch, dass diese bei der vorhergehenden, der 9. Volkszählung im Jahre 1850 unter der Nummer 41 noch in Volmer verzeichnet waren. In diesem Dokument sind zwei Familien mit dem Nachnamen Hollmann enthalten. Welche war denn der Urahne meines Vaters? Der Peter Hollmann oder die elternlosen drei Brüder Josef, Michael und Adrian?


Ich weiß, dass es bei unseren Vorfahren Brauch war, den Erstgeborenen den Namen des Vaters bzw. Großvaters zu geben. Daraus kann ich schlussfolgern, dass die Gebrüder Josef, Michael, Adrian die Gesuchten sind. Denn in meiner Kindheit gab es keinen Peter unter Vaters Verwandten, aber Vaters Cousins, Josef, Michael und Adrian, kannte ich persönlich.


Wann und unter welchen Umständen die drei Brüder ohne Eltern geblieben sind, habe ich bisher nicht erfahren können. Es gab in jenen Jahren oft unfruchtbare Jahre, Hungersnot, auch Krankheiten, die viele Neusiedler hinwegrafften.


Joseph Hollmanns Vorfahren: Michael Hollmann, ein Ackerbauer aus Heilbronn, war 1766 zusammen mit seiner Ehefrau Katharina und dem anderthalbjährigen Söhnchen Johannes nach Russland gekommen, wo er mit vielen anderen Kolonisten die Siedlung Volmar im Wolgagebiet gegründet hat, wozu er von der Tutelkanzlei in Saratow 150 Rubel Unterstützung für den Anfang bekommen hatte.


Gewöhnlich übersiedelten die Bauern im frühen Frühjahr noch vor der Ackerbestellung. Die Neusiedler bauten sich vorläufig leichte Hütten oder Erdhütten. Sofort nach der Frühjahrsaussaat fertigten sie Lehmsteine für den Bau von Wohnhäusern. Auch mussten Ställe für das Vieh errichtet werden. Nicht alle brachten es fertig, in einem Sommer ein Wohnhaus und einen Stall zu bauen, viele mussten in den Erdhütten überwintern.


Die Männer beschafften Reisig, flochten daraus Zäune, aus denen sie die Wände für den Stall zusammenfügten. Die Frauen schnitten Schilf und banden daraus Garben, die sie mit der Ochsenfuhre vom Bach zur Baustelle brachten. Dann musste Lehm zur Beschichtung der Zaunwände des Stalls bereitet werden. Die Männer brachten einige Fuhren Lehm zur Baustelle.


Eine Wagenladung Lehm wurde direkt auf die Erde neben der Baustelle platziert. Dazu wurden Pferdemist, zerkleinertes Stroh und mehrere Eimer Wasser hinzugegeben. Zwei, drei oder vier Frauen, den unteren Saum der Röcke unter den Gürtel hochgesteckt, damit ihre Beine bis zu den Knien entblößt waren, gingen barfuss, eine hinter der anderen, auf diesem Lehmkuchen, eine bis zwei Stunden im Kreis herum, traten so die Lehmmischung zart. Mitunter wurden nach Bedarf noch Mist, Stroh oder einige Eimer Wasser hinzugefügt. Ab und zu schöpfte einer der Männer mit dem Spaten den Rand des Lehmkuchens auf. Für Ziegelherstellung wurde weniger Wasser zugegeben, damit der Lehm festerer Konsistenz war. Für die Verputzung wurde der Lehmmischung mehr Wasser hinzugefügt, damit beschichteten die Frauen die Stallwände von innen und außen.


Solche Lehmzubereitung habe ich in meiner Kindheit in Marienfeld in den Jahren 1928-30 noch gesehen.


Einige Wochen lang bereiteten die Frauen täglich Lehm, aus dem die Männer Lehmziegel formten und zum Trocknen auslegten. Sie sputeten sich, denn die Zeit der Heumahd rückte heran. Einige Männer mähten das Gras in den frühen Morgenstunden, kaum dass es hell genug dazu war. Und alle freuten sich, dass jetzt heißes Wetter war, dass das Heu und auch die Lehmziegel gut trockneten.


Eine Arbeit folgte der anderen, ohne Zwischenpause. Die Frauen und halbwüchsigen Jungen verrichteten die ‚leichten’ Arbeiten, das trockene Heu zusammenrechen, zu Hocken gabeln, dann setzten die Männer große Heuschober. Nebenbei mussten aber auch das Vieh versorgt, die Kühe gemolken, das Essen gekocht und immer wieder Lehmziegel oder Reisiggeflechte hergestellt werden.


Die Frauen hatten keine Zeit für ihre Kleinkinder, das mussten die Töchter der Familie erledigen. Die Mütter selber nahmen in Eile ihre Speise zu sich, säugten dabei ihre Babys oder fütterten das Kleinkind: einen Löffel in des Kindes Mund, den nächsten in den eigenen und wieder das Kind.


In der Mitte des Dorfes war ein großer viereckiger Platz für den Bau der Kirche gelassen worden. Die Gemeinde wuchs und würde weiter zunehmen. Da musste eine große Kirche gebaut werden, beschlossen die Männer der Gemeinde. In der Umgegend gab es genug Feldsteine, aus denen das Fundament für eine große und schöne Kirche aus Holz gebaut werden konnte. Daneben wurden ein Glockenstuhl aus massiven Stämmen und ein großes massives Holzkreuz errichtet. 1856 wurde die Kirche auf den Namen der heiligen Maria eingeweiht. Drei Jahre später kam ein katholischer Priester in das Dorf, das bisher nur von Priestern aus den Mutterkolonien betreut wurde. Die Kirche ist während des Bürgerkrieges 1917-22 abgebrannt.


Das Dorf war größer geworden, zählte 1862 insgesamt 71 Haushalte und drei Längsstraßen, die vom Flussufer die Anhöhe hinauf in die Steppe führten.


So mancher Bauer träumte von einem Holzhaus oder einem Haus aus Feldsteinen. Doch das blieben vorläufig nur Träume. Es gab zu viel Arbeit auf den Feldern, der jungfräuliche Boden war nicht leicht zu pflügen, jedes Jahr pflügten die Bauern etwas mehr ihres Landes, erweiterten die Saatfläche. Die Frauen mussten jeden Sommer mehrere Lehmkuchen mit den Füßen kneten, um die Wände der Häuser und Ställe zu renovieren, neu zu tünchen. Fast ohne Ruhetage von Morgengrauen bis in die dunkle Nacht hieß es arbeiten, arbeiten, arbeiten! Sogar an den religiösen Feiertagen ging man am Morgen in die Kirche zum Gottesdienst und oft schon am Nachmittag aufs Feld pflügen, mähen oder abernten.


Die Frauen hatten noch neben den Arbeiten auf den Feldern das Haus in Ordnung zu halten, die Kühe zu melken, Säue und Geflügel zu füttern, für die große Familie zu kochen und backen, Wäsche zu waschen und Kinder zu gebären.


Marienfeld lag 25 Werst5 von der Wolga und der Stadt Kamyschin entfernt. 1668 war hier die Festung Dmitrijewsk (später umbenannt zu Kamyschin – Kamysch bedeutet Schilf, also Schilfstadt) durch Kosakentruppen errichtet worden, die mit der Zeit zu einem bedeutenden Handelszentrum an der Wolga herangewachsen war.


Ab 1764 siedelten sich in Kamyschin viele deutsche Kolonisten an, eröffneten ihre Nähereien, Bäckereien, Kaufläden, bauten Kornkammern und Mühlen. Die deutschen Bauern der in der Umgegend liegenden Dörfer fuhren oft mit ihrem Getreide, Kartoffeln, Speiseöl und vielen anderen Produkten nach Kamyschin auf den Markt. Auch gelegentlich zum Bezirksdoktor. Der Doktor war ein Deutscher. Zwar hatten die Kolonisten keine Zeit, um ihre kleineren Unpässlichkeiten bei einem Doktor behandeln zu lassen, dafür gab es genügend Hausmittel, zum Beispiel Gänsefett oder auch Gänsedreck. Doch mitunter ereigneten sich etwa Unglücksfälle bei der Arbeit, die den Besuch des Doktors unausweichlich nötig machten.


Dass Gänsedreck als Heilmittel angewandt wurde, habe ich neulich auch in einer Fernsehsendung erfahren und mich an jenes Hausmittel der Marienfelder Bauern erinnert. Und nicht von ungefähr heilte meine Großmutter mir kleinere Hautschürfungen mit dem Spruch: „Heile, heile Gänsedreck, bis morgen früh ist alles weg!“.


Aber zurück zu Marienfeld. Winters versammelten sich die Männer an Sonntagen in Gruppen, öfter beim Gemeindevorsteher, den sie aus ihrer Mitte gewählt hatten. Möllers Stefan hatte ein großes Holzhaus und er konnte auch etwas Russisch sprechen, deshalb hatten die Dorfeinwohner ihn schon mehrere Male nacheinander zum Vorsteher gewählt. Bei ihm kamen die Bauern zusammen, berieten sich in Wirtschaftsfragen, erfuhren Neuigkeiten.


Der Seppel war 23, hoch gewachsen, stark gebaut, flink auf den Beinen und hatte geschickte Hände. In der Kirche beim Gottesdienst schielte so manches ledige Mädchen verstohlen nach ihm. Auch Seppel suchte mit den Augen seine Auserwählte auf. Katharina Lell, die älteste Tochter des Kaspar Lell, war nun 18. Fleißig bei allen Feld- und Gartenarbeiten. Solch eine Frau brauchte Seppel. Und außerdem war sie ein wunderschönes, schwarz-braunes Mädel.


Bald feierte Joseph Hollmann seine Vermählung mit ihr. Erwachsen war er nun, verheiratet, fleißig und arbeitsam, dadurch geachtet im Dorf, aber man nannte ihn nicht anders als Has-Seppel. Den Beinamen hatte er in jungen Jahren bekommen. Der aufgeweckte und flinke Junge war mit 16 Jahren bereits zu einem erwachsenen Burschen herangewachsen, flink und geschickt, doch auch voller Schabernack. Er und seinesgleichen erlaubten sich im Spätherbst und im Christmonat manchmal nach getaner Tagesarbeit in der Dämmerstunde ausgelassene Streiche.


Der erste Schnee bedeckte die Erde. Es dunkelte früh. Die Arbeit im Stall war verrichtet. Die Petroleumlampe im Haus wurde noch nicht angezündet, man sparte das Lampenöl, das Geld kostete. Das Zimmer wurde dürftig erhellt vom Feuer im Herd, auf dem das Abendessen gekocht wurde. Und die Burschen zog es nicht hinein in die enge Stube. Bei mäßigem Frost tummelten sich die Jugendlichen draußen auf der Straße, leisteten sich so manche Schneeballschlacht. „He, guckt mol, dort laaft ´n Has!“, rief einer. Das Langohr ergriff die Flucht, der Seppel ihm nach. „Dich fang ich!“. Schnell laufen konnte der Seppel, aber den Hasen hat er nicht eingeholt. Seitdem hieß er im Dorf der Has-Seppel. Alle seine Nachkommen behielten diesen Beinamen – die Has-Seppels, dadurch unterschied man sie von den anderen der Hollmanns-Sippe, den zahlreichen Cousins.


Zehn Jahre lebte Joseph Hollmann mit seiner Familie in Marienfeld. Sein Land brachte oft gute Ernte ein. Zwar gab es in dieser Zeit, in den Jahren 1853, 1855 und 1860, verheerende Missernten, der Regen war im Frühjahr nach der Aussaat ausgeblieben und die Getreidefelder hatten kaum so viel eingebracht, wie im Frühjahr ausgesät worden war, doch zum Glück folgten darauf wiederum ergiebigere Jahre.


1861 wurde Seppels erster Sohn geboren, den sie auf den Namen Johannes taufen ließen. 1864 kam die Tochter Susanna zur Welt. Ihr folgten die Tochter Barbara, der Sohn Joseph. Jetzt hatte Seppel drei Dusch Land, eine große Familie.


1864-66, drei Jahre nacheinander, erfolgten wieder totale Missernten. Das waren schwere Hungerjahre und viele Wolgakolonisten starben, besonders Kinder und alte Menschen.


Zum 100. Jahrestag der Einwanderung hatten 16 Obervorsteher der Wolgakolonien am 19. Juni 1863 an den Thronfolger Nikolai Alexandrowitsch, der zu dieser Zeit zu einem kurzen Besuch in der Stadt Saratow weilte, geschrieben: „Heute, vor 100 Jahren betraten zum ersten Mal unsere Voreltern Russland. Unter dem Schutz Deines Kaiserlichen Hauses haben wir gewahrt den Glauben unserer Voreltern, ihre Sprache und Sitten und unsere eigene Jurisdiktion ...“


In den Jahren 1861-71 herrschten in ganz Russland Unruhen, revolutionäre Auftritte der einheimischen Bevölkerung. Das war der Hintergrund für die Maßnahmen des Zaren Alexander II., der von 1855-81 regierte. Er liquidierte alle Sonderrechte der deutschen Wolgakolonisten. Unter anderem erfolgte im Juni 1871 die Aufhebung des Kolonistenstatuts der ‚ausländischen Kolonisten’.


Nachdem die Wolgakolonisten ihrer Sonderrechte beraubt waren, verfuhr man in Russland mit ihnen wie mit rechtlosen Menschen. Ihre eigene Verwaltung, alle ihre Sonderrechte wurden abgeschafft. In den Gerichten und Ämtern wurde für sie die russische Sprache verbindlich eingeführt. Dadurch waren die deutschen Kolonisten faktisch noch hinter die russischen Bauern gestellt. Ihrer Muttersprache beraubt, der russischen Sprache nicht mächtig, konnten sie sich nicht verteidigen. Diese Maßnahmen waren ein schwerer Schlag für die deutschen Kolonisten, die ihre Rechtsgrundsätze und Sitten 100 Jahre lang gewahrt hatten, obwohl die eigene Gerichtsbarkeit und Verwaltung im Laufe dieser hundert Jahren geschmälert, teilweise sogar aufgehoben worden war. Doch bis zu diesem Zeitpunkt hatten die deutschen Kolonisten ihren Kolonistenstatus behalten, nun aber wurden sie zu Bürgern Russlands und der Verwaltung der russischen Bezirke und Kreise unterstellt.


1874 folgte die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht der deutschen Kolonisten. Sie brausten auf: „Das ist ungerecht! Die Zarin Katharina II. hatte doch unsere Selbstverwaltung und Freiheit vom Militärdienst in ihrem Dekret versprochen! Zurück nach Deutschland! Auswandern aus Russland, ehe es zu spät ist!“.


Sorgenvoll überlegten viele Wolgakolonisten. Kaum, dass sie die jungfräuliche Steppe an der Wolga urbar gemacht, mit einem einzigen Pferd, einer Kuh angefangen, von früh bis spät gearbeitet, weder sich noch den Familienmitgliedern Ruhe gegönnt und endlich sich so weit hochgearbeitet, dass die meisten Bauern nun zwei oder drei Pferde, ein Paar Zugochsen, ein Dutzend Schafe auf dem Hof und ein leidliches Auskommen hatten. Gerade erst waren sie aus den Erdhütten in Wohnhäuser umgezogen, oft auch nur aus Lehmsteinen gemauert, aber immerhin richtige Wohnhäuser. Jetzt das alles stehen lassen und wieder auswandern? Mit nichts! Wieder von neuem anfangen?...


Doch hier in Russland gab es die verheerenden Dürren, den Hunger, und die versprochenen Vergünstigungen waren abgeschafft. Wieder in Kriege ziehen, verkrüppelt oder getötet werden! Enttäuscht, mutlos, verzweifelt entschlossen sich viele Wolgakolonisten zur Auswanderung aus Russland.


1873-76 wanderten einzelne Familien nach Brasilien aus. Die Führer der Auswanderer wählten das Steppenland in Panta Grossa, Päl meira, Lappa. Die Ansiedlung in Brasilien sollte streng nach Vorbild in der Wolgaheimat erfolgen. In den Hungerjahren 1877-79 fand dann die stärkste Auswanderungswelle der deutschen Kolonisten von der Wolga nach Brasilien in der Hoffnung auf ein besseres Leben statt, dort gab es noch genügend Land urbar zu machen. 1889 waren dort schon etwa fünf- bis sechstausend Familien, die sich in Brasilien neu angesiedelt hatten. Aber sie kamen aus dem Regen in die Traufe. Die meisten Auswanderer mussten den größten Misserfolg ertragen. Der Steppenboden dort war nicht so fruchtbar wie an der Wolga. Als aus dem Weizenanbau nichts wurde, wanderten viele von ihnen nach Argentinien oder Kanada oder in die USA weiter. Viele sehnten sich zurück an die Wolga. Manche blieben in Brasilien, bauten anstatt Weizen dann Mais oder Bohnen an oder wandten sich der Schweine- und Schafzucht zu.


Ende der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts gab es dann eine Auswanderung der Wolgakolonisten nach Nordamerika – in die USA-Staaten Dakota, Nebraska, Oregon, Kansas, Washington.


Während der Kulturtage der Wolgadeutschen im Oktober 2004 in Kassel war eine Gruppe Wolgadeutscher aus Argentinien anwesend. Ich wurde bekannt mit Silvestre Martin Prediger, dessen Großvater 1912 aus dem Wolgadorf Marienfeld nach Argentinien ausgewandert war.


1877. Has-Seppel hatte drei Söhne – Johannes, Joseph (jun.) und Kaspar und zwei Töchter – Susanna und Barbara. 1878 wurde die dritte Tochter, Katharina, geboren. Groß war seine Familie – acht Personen, und er besaß aufgrund der vier männlichen Seelen vier Dusch Land. Nach der im vorhergehenden Jahr verheerenden Missernte war das Jahr 1878 etwas ergiebiger, aber das Ergebnis lag doch noch unter einer Durchschnittsernte.


Eigentlich hätte Has-Seppel den in diesem Jahr geernteten Weizen komplett für die eigene Familie benötigt, aber er musste einen Teil verkaufen, um das nötige Geld für die Steuer aufzubringen. Er überlegte, was er auf den Markt in die Stadt Kamyschin bringen könnte: einige Säcke Kartoffeln, Kohl, einige Gänse. Später eines der drei Schweine, Sonnenblumenöl.


‚Aber es muss auch noch vieles gekauft werden. Das zweijährige Fohlen wird bald ein zusätzliches Arbeitspferd werden, da muss ich mich schon jetzt um Kummet und Einspanngeschirr kümmern. Pflug und Egge müssen angeschafft werden. Jetzt besitz ich bald ein drittes Pferd, und wenn Gott will, wird die Wirtschaft besser gehen. Die Kinder wachsen heran, für sie muss beizeiten gesorgt werden. Der Älteste, der Johannes, wird im großen Monat6 schon 16. Und Susanna ist schon fast ein lediges Mädchen, da werden bald Freier kommen – da müsste in den nächsten Jahren für Mitgift gesorgt werden. Aber vorläufig nach dieser Missernte muss ich sorgen, wie die Familie und das Vieh über den Winter durchzubringen ist und die Steuern rechtzeitig bezahlt werden.’


Solche Gedanken ließ er sich abends durch den Kopf gehen, sie raubten ihm den Schlaf. Jetzt müssten auch Stiefel für ihn und für Johannes, einige Dutzend Meter Textilwaren für Kleidung, für Mutter Katharina ein Paar Schuhe ... ach, es war so vieles nötig. So viele Sachen für das Haus und den Hof mussten gekauft werden.


In Kamyschin suchte Seppel nach dem Markt den Deutschen Ostertag auf. Die Gebrüder Ostertag waren bekannte Meister – der eine ein Schuster, der andere Schneider. Was die herstellten war bester Qualität. Die Stiefel aus gutem Leder waren wasserdicht und hielten lang. Im Gespräch mit dem Schustermeister erfuhr Seppel, dass die Köchin des katholischen Paters Michalsky schon alt ist, und vor kurzem bei ihm gewesen war und gesagt hatte, sie suche ein braves deutsches Mädchen als Gehilfin. Die Köchin würde ihr das Kochen lehren, damit diese sie in ein-zwei Jahren ersetzen könne. Es falle ihr schon schwer, den Einkauf auf dem Markt zu erledigen und den ganzen Tag auf den Beinen zu sein im Haus des Pfarrers, das Kochen und alle anderen Hausarbeiten zu erledigen.


Joseph Hollmann überlegte. Das wäre etwas für die Susanna. Die ist schließlich fleißig, gehorsam und flink. Da könnte Susanna sich in einigen Jahren das Geld für ihre Mitgift selber verdienen. Die zweite Tochter, die Barbara, könnte mit ihren elf Jahren die Kindsmagd in der Familie werden und der Mutter helfen.


Seppel sagte dem Schustermeister, dass er – Joseph Hollmann – seine Tochter Susanna bei der Köchin gern verdingen würde. Ostertag schickte seinen Jungen zu der Alten, die den Vorschlag erfreut annahm. „Bringt das Mädchen nächsten Markttag mit“, meinte sie zu Hollmann.


Zu Hause kam Seppel am späten Nachmittag an, es dämmerte bereits. Der achtjährige Joseph (jun.) eilte ihm entgegen, freudig erregt: „Dade, hätt Ihr gut verkaaft?“ Der kaum vierjährige Kaspar war auch gleich da: „Dade, was hätt Ihr for mich mitgebrocht?“. „Da, mei Knechtje, Hasenbrotje für euch alle. Unterwegs sah ich einen Hasen über den Weg laufen, hab ihn eingeholt und der hat mir das Brotchen gegeben“. (Mei Knechtche, mei Mad wurde als Kosename für die Kinder gebraucht).


Joseph jun. half dem älteren Bruder Johannes, die Pferde auszuspannen und sie zu versorgen. Susanna lud alles vom Wagen, brachte es ins Haus oder in die Abstellkammer. Barbara half dem kleinen Kaspar, Vaters Brotsack aufzubinden. Eines nach dem anderen holte sie die Reste des am Morgen mitgenommenen Proviants hervor und Kaspar ergriff jedes Stück mit beiden Händchen. Seine Augen funkelten freudig, diese kostbaren Mitbringsel des Vaters zu berühren. Das Stück Brot, an den dünnen Rändern etwas angefroren, war wie von einem dünnen weißen Zauberhauch überzogen. Das war es, das Hasenbrotchen! Und es schmeckte viel besser, als das, welches Mutter buk und jeden Tag zu essen gab.


Nach dem Abendessen erzählte Vater von seinen Geschäften in der Stadt. Das erlöste Geld reichte nicht hin und nicht her für das, was noch alles gekauft werden musste. Er erzählte auch, dass die Patersköchin eine Gehilfin suche, der sie das Kochen lehren würde. Und dass für den Pater und andere Herrschaften anders gekocht wird. „Und das muss gelernt werden. Auch muss gelernt werden, wie die Speisen zu Tische gebracht und aufgetragen werden. Vieles ist bei den Herrschaften anders als bei uns Bauern. Da kannst du das Geld verdienen für deine Mitgift“, sagte Vater zu Susanna.


‚O Gott, o Gott!. Die Susanna weggeben, in die Stadt, wo man sie nicht oft besuchen kann’, fuhr es der Mutter durch Sinn und Herz, aber sie wagte es nicht zu sagen. Kamyschin war zwar nicht weit, aber Katharina (Lell) Hollmann würde ja nicht dorthin kommen. Selbst auf die großen Märkte im Herbst war sie noch nicht einmal mitgefahren. Die Wirtschaft, die Kühe und Schweine, die kleinen Kinder mussten täglich versorgt werden. Und außerdem wäre sie nur Last auf dem Wagen gewesen, die Pferde hatten ohne sie schon schwer genug zu ziehen. Russisch konnte Katharina nicht, da konnte sie ihrem Seppel auch beim Verkaufen nicht helfen. Der nahm lieber den Johannes mit, der musste das Kaufen und Verkaufen lernen. Und außerdem erzählte ihr Seppel, dass auf dem Markt sehr viele Menschen zusammenkommen und es dort sehr laut hergehe. Mehr Leute als bei einem Begräbnis im Dorf, noch mehr als ... als bei drei Begräbnissen zusammengenommen. Das konnte Katharina sich nicht vorstellen: so viele Leute! Und der Lärm, da würde es einem angst und bange.


Jetzt sollte ihre Tochter Susanna dorthin. ‚Ach Gott, erbarme dich!’ Mit kaum 14 Jahren von Zuhause weg, in die Fremde!... Aber der Seppel hatte recht, Susanna würde Geld verdienen, sich gute Aussteuer anschaffen können. So würde sie auch einen guten Freier kriegen. Vielleicht den Sohn des Vorstehers Möller. Die waren wohlhabend, hatten ein großes Holzhaus und den Stall voller Vieh. Da würde Susanna ein besseres Leben haben, als sie, Katharina. Würde nicht an jeder Kopeke sparen müssen, um die Familie zu versorgen und die Wirtschaft zu vergrößern.


Susanna wurde nicht einmal gefragt, ob sie diese Arbeit annehmen wollte.


Am nächsten Sonntag in aller Herrgottsfrühe, kaum dämmerte der Tag, fuhr Has-Seppel mit seinem Wagen los. Es war schon kalt, der Boden gefroren, aber es lag noch kein Schnee, man konnte noch nicht mit dem Schlitten fahren. Susanna hatte ihren besten, im vorigen Jahr selber gestrickten Wollrock an, unter dem die bunten Ringelstrümpfe aus Schafwolle zum Vorschein kamen, und einen kurzen Schafspelz mit Falten an. Das braune, aus feiner Ziegenwolle gestrickte Kopftuch hielt warm.


Diesmal hatte Seppel einen großen zehn Liter fassenden Tonkrug mit Sonnenblumenöl, fünf geschlachtete Gänse, einige Säcke mit Hirse, Maiskörnern, Kartoffeln und zwei Säcke Mehl zum Verkaufen dabei. Vorne auf dem Heu, die Füße in eine Decke gehüllt, saß schweigsam Susanna neben dem Vater.


„Hü!“, trieb er immer wieder die Pferde an, gleichsam eilte er, seine Tochter schnell fortzubringen. Oder bangte er, die Arbeitsstelle würde ihm vor der Nase weggeschnappt, ein anderer würde seine Tochter früher zu dem guten Verdienst bringen? Vielleicht wollte Seppel so aber auch seine Aufregung verbergen, sein Gewissen zum Schweigen bringen, denn Sorgen machte er sich schon um das Mädchen, das er nun so früh und so weit vom Elternhaus wegbrachte.


„Hü, Brauner! Vorwärts, schneller!“ Und er schnalzte mit der Zunge, rührte die Zügel, sodass sie auf dem Rücken der Pferde schnalzten und diese antrieben.


So waren sie schon früh auf dem Marktplatz angekommen, hatten einen guten Platz eingenommen und schon bald hatten sie die Ware verkauft. Der Vater stellte die Pferde mit Wagen im Einkehrhof ab und ging mit Susanna zum Haus, in dem der Pfarrer wohnte.


Das große hölzerne Haus auf der Uspenskaja Straße Nr. 32 hatte vier große Fenster zur Straßenseite und stand nur zwei Häuser entfernt von dem weißen Ziegelhaus des Bezirksdoktors. Das hohe Tor mit Türchen war rotbraun gestrichen. Neben dem Tor gab es links ein kleines Häuschen auf hohem, weiß getünchtem Fundament aus Ziegeln mit zwei kleinen Fenstern zur Straße. „Hier in dem kleinen wohnt die Köchin, hier an dem Draht ziehen, dann läutet drinnen das Glöckchen, und die Alte wird kommen, die Hoftür öffnen. Bei den Herren in der Stadt sind immer Tor und Türen verriegelt“, erklärte der Seppel seiner Tochter.


„Wer da?“, hörten sie eine Frauenstimme. Seppel antwortete und sie wurden eingelassen. Der schmale Hof zwischen den beiden Häusern war mit Steinen gepflastert und sauber gefegt. Die Köchin führte die Ankömmlinge in das kleine Haus, hieß sie ihre Schafspelze ablegen, bewirtete sie mit Tee und Kuchen. Und dann erzählte sie über die Aufgaben des Mädchens: „Morgens muss der Kaffee und Kuchen früh auf dem Tisch stehen, denn der Herr geht zur Frühmesse. Winters gehen wir nur am Wochenende auf den Markt, aber im Sommer jeden Tag, um frisches Gemüse zu kaufen. Zu welchem Gericht welches Fleisch gekauft muss werden, das werde ich ihr allmählich beibringen.“ Susanna wunderte sich im Stillen: ‚Fleisch ist doch Fleisch, muss für die Kohlsuppe anderes genommen werden als für Nudelsuppe?’ „Dann das Mittagessen kochen: Suppe und zweiter Gang und Nachtisch. Zur Vesper gibt es frische Kuchen oder Brötchen, zum Abendbrot wieder etwas anderes. Das wäre im Großen und Ganzen unsere Arbeit. Kann sie Kartoffeln schälen? Fische putzen? Na ja, das bring ich ihr bei, wie das richtig gemacht wird. Die Kartoffeln werden bei uns in der Stadt so geschält, dass nur ganz dünne Schalen abgeschnitten werden. Wir kaufen ja die Kartoffeln. Bei euch auf dem Lande können es auch dicke Schalen sein, die kommen sowieso in das Futter fürs Vieh. Hauptsache sie ist gehorsam und ehrlich. Nichts veruntreuen. Ohne Erlaubnis nicht vom Hof gehen, keinen Schritt! Zum einen könnte sie sich verlaufen, und zum anderen könnten sich schlechte Menschen an ihr vergreifen. In der Stadt kommt allerlei vor. Und sie muss ja auch immer da sein für die Arbeit. Bist du einverstanden hier zu arbeiten?“


Erst jetzt wandte sich die Köchin an Susanna direkt, bisher hatte sie nur mit dem Vater des Mädchens gesprochen.


„Ja, ich will’s versuchen“, sagte Susanna.


„Dann bleibt sitzen, ich geh und rufe die Madam, dass sie dich ansieht und ihre Zustimmung gibt!“


Die alte Frau ging eiligen Schrittes, den man ihr gar nicht mehr zugetraut hätte, und kam nach einigen Minuten in Begleitung der Madam, einer älteren, schlanken Dame zurück.


„Das ist der deutsche Kolonist aus Marienfeld, der mir seine Tochter als Gehilfin verdingen möchte“, erklärte die Köchin der Madam.


Diese stellte dem Joseph einige Fragen, dann sagte sie zu Susanna: „Stell dich mal, Mädchen. Gebaut ist sie kräftig, hoffentlich wird sie dir eine gute Gehilfin sein und bei dir alles lernen, was du kannst. Susanna, willst du diesen Dienst annehmen?“


„Ja“, sagte Susanna entschlossen, denn die Madam gefiel ihr, da sie ihr freundlich zulächelte.


„Wollt ihr sie noch mal mit nach Hause nehmen? Dann könnt ihr sie am nächsten Markttag mit ihren Sachen mitbringen, damit sie den Dienst antreten kann.“


Als Susanna am genannten Tag kam, empfing Madam sie mit einem Bündel: „So, jetzt probier einmal diese Kleidung an!“ Sie überreichte Susanna einen gefütterten Rock und eine Jacke aus rotgeblümtem Stoff, wie sie Dienstmägde zu dieser Zeit in der Stadt trugen. Susannas Gesicht strahlte vor Freude. Solch gute Kleidung hätte sie sich nicht träumen lassen. „Das ist ein Geschenk von mir zum Anfang. Wenn du ehrlich und treu bist, wenn du fleißig und gehorsam bist, wirst du noch öfter Geschenke von mir bekommen. Und jetzt überlasse ich dich deiner Chefin.“


In allen Einzelheiten erzählte mir Susanna Hollmann, meine Großmutter, diese Geschichte nicht nur einmal, als ich bei ihr in dem kleinen Häuschen auf dem hohen Fundament, dem Häuschen mit den zwei kleinen Fenstern auf die Uspenskaja Straße, die zwei Winter 1930-32 verbrachte. Ich besuchte damals die Deutsche Schule für nationale Minderheiten der Stadt Kamyschin.


Wenn ich nach dem Unterricht aus der Schule kam, zog ich an dem Draht, der das Glöckchen im Zimmer läuten ließ. Oma kam zum Tor, schob den großen Riegel weg, ließ mich eintreten und schob sofort wieder den Riegel vor das Tor.


Oma erzählte mir damals viel. Auch die Geschichte ihrer Eltern Joseph Hollmann und Katharina Lell, wie diese als noch unverheiratete Jugendliche mit ihren Eltern das Dorf Marienfeld gegründet und fleißig gearbeitet hatten. Sie erzählte mir von ihrem Vater, wie er zu dem Namen Has-Seppel kam und die ganze Sippe nun die Haseppels heißen. So zu einem Wort vereint, war der Ursprung des Namens bei den Nachkommen in Vergessenheit geraten.


Die ersten Jahre in der Stadt waren für Susanna nicht leicht gewesen. Sie vermisste ihre Geschwister, ihre gleichaltrigen Cousinen, ihre Mutter, sie sehnte sich nach ihnen. Doch sie hatte den ganzen Tag zu arbeiten, sodass wenig Zeit blieb für Einsamkeit und Trauer. Manchmal hatte sie in Träumen ihr Elternhaus gesehen, die Stelle am Fluss hinterm Dorf, wo die Olchowka nicht so tief war, wo die großen Mädchen und Frauen die Wäsche spülten und manchmal badeten.


Ab und zu besuchte der Vater Susanna. Nach dem Markt kehrte er mit der Fuhre in das Gehöft des Pfarrers ein, brachte Frühkartoffeln, Fleisch oder frisch gepresstes, duftendes Sonnenblumenöl. Madam erlaubte solche Besuche, doch danach mussten der Hof und die Straße gründlich rein gefegt werden.


Jedes Mal gab der Pfarrer dem Joseph Susannas verdientes Geld, damit zahlte Susannas Vater die Steuern. An Geld mangelte es in Seppels Familie ständig. Immer waren die Termine der fälligen Steuerzahlung eher da, als Susanna Lohn für ihre Arbeit bekommen konnte. So sah sie das von ihr verdiente Geld nie, denn Vater bekam es vom Pfarrer und zahlte am selben Tag die fälligen Steuern. Aber Susanna freute sich, dass sie Vater immer wieder die Sorgen nehmen konnte. Sie war satt, gut gekleidet. Zwar hätte sie gerne mal ihr Heimatdorf, die Verwandten besucht, doch die Madam konnte sie in der Pfarrwirtschaft nicht entbehren, nicht einen einzigen Tag.


1883, als Susannas kleines Schwesterchen Luise zur Welt kam, hatte Susanna Urlaub für einige Tage bekommen und Marienfeld besucht. In den verflossenen fünf Dienstjahren hatte Susanna nur selten – man konnte diese Besuche an den Fingern einer Hand abzählen - ihr Heimatdorf für einen Tag wiedersehen können. Jedes Mal brachte sie kleine Geschenke von der Madam für ihre Eltern und die kleinen Geschwister mit. Freudig erwarteten diese jedes Mal Susannas Besuch und die mitgebrachten ungewohnten Süßigkeiten, und nahmen das als selbstverständlich entgegen, schließlich verdiente die Schwester Geld.


Vaters Familie war groß, das Wohnhaus zu eng geworden. Der älteste Bruder Johannes würde wohl mit seiner Familie abgeteilt werden müssen. Wieder braucht Vater Joseph Geld. Das verstand Susanna allzu gut.


1888. Zehn Jahre waren im Dienst als Köchin vergangen. Die alte Köchin war schon lange nicht mehr da. Madam hatte sich überzeugt, dass Susanna alles von der alten Köchin gelernt hatte, was sie können musste. Auch Madam war gealtert und überließ der fleißigen Susanna selber über das Menü und die dazu nötigen Einkäufe zu entscheiden. Nur manchmal, wenn der Herr Pfarrer einen besonderen Wunsch bezüglich seiner Leibgerichte äußerte, gab Madam der Köchin die nötigen Anweisungen.


Schon lange hatte Susanna genügend Geld verdient, um ihre Aussteuer zu besorgen. Schon lange waren auch ihre gleichaltrigen Cousinen und ehemaligen Freundinnen gefreit und verheiratet. Auch ihre Schwester Barbara hatte geheiratet. Nur sie, Susanna, älter als Barbara, war unverheiratet geblieben. Wohl grämte sie sich deswegen, doch das blieb tief in ihrer Brust verborgen.


Sie war nun 24 Jahre alt. Vater brauchte immer wieder das von ihr verdiente Geld. 1891-92 waren wieder verheerende Dürrejahre, Missernten. Die Hungerkatastrophe brachte Mutlosigkeit, Verzweiflung, Tod in die Reihen der Wolgakolonisten. Diesmal wurde den hungerleidenden Wolgakolonisten von der Kirche geleitete Unterstützung aus Amerika gesandt.


1897 wurde Susannas Schwester Katharina gefreit. Groß und muskulös wie Goliath, immer zu heiteren Scherzen aufgelegt war der Bräutigam – Adam Prediger, der Schmied und Harmonikaspieler. Zwar hatte er nur ein kleines Lehmhäuschen neben seiner Schmiede, die unweit des Flussufers stand, aber er war immer frohen Mutes und versicherte Katharina, sie würden bald ein ganz großes Haus haben: „Größer als meine Schmiede“, scherzte er.


Es war schon wahr, er war ein prima Schmied und Tüftler mit ‚goldenen Händen’. Alles was seine Augen sahen, alle notwendigen Schmiedearbeiten für den Bedarf der Dorfeinwohner, brachten seine geschickten Hände fertig. Er konnte Schlösser mit solchen Geheimnissen fertigen, sodass nicht jeder sie aufzuschließen vermochte. Und die Truhenschlösser hatten einen wunderbar melodischen Klang. Leute aus den Nachbardörfern kamen mit Bestellungen zu ihm.


Susanna durfte zur Hochzeit nach Marienfeld fahren. Ab 1894 gab es eine Eisenbahn von Kamyschin und weiter zu anderen Städten des Landes. Nur zehn Minuten brauchte der Zug von Kamyschin bis zur ersten Station Avilovo, von der es nur drei Werst zum Dorf Marienfeld waren. Zu Fuß konnte man diese Wegstrecke in knapp einer Stunde zurücklegen.


Diesmal nahm Susanna ihre jüngste Schwester Luise mit in die Stadt. Auch früher weilte Luise manchmal mit Erlaubnis der Madam gelegentlich eine Woche bei Susanna, half ihr bei der Arbeit und lernte vieles von der älteren Schwester. Madam bezahlte Luises Arbeit und die Hollmann-Eltern freuten sich bei jeder zusätzlichen Kopeke. Sie ließen Luise auch diesen Herbst gerne für längere Zeit mit Susanna fahren.


Kurz vor Weihnachten starb Madam plötzlich. Sie hatte mit Susanna gerade den Einkaufszettel besprechen wollen, als sie plötzlich umgefallen war. Susanna hatte sie gerade noch in ihren Armen auffangen und sachte auf den Fußboden gleiten lassen können. Sie hatte den Herrn Pfarrer gerufen, der Luise nach dem Arzt geschickt hatte, der ja nur zwei Häuser weiter vom Pfarrhaus entfernt wohnte. Der Arzt hatte einen Bluterguss im Gehirn festgestellt. Alle seine Versuche, Madame zu helfen, waren vergebens gewesen, einige Stunden später war sie verstorben.


Wie gut war es, dass Luise jetzt bei Susanna in der Stadt war. In diesen Tagen, die so viel Sorgen und Pflichten brachten, war Luise ihr eine gute Stütze und Helferin. Sonst hatte Susanna der Madam in allen Fragen der Wirtschaft immer Rechenschaft abgelegt und deren Zustimmung bekommen. Jetzt war Susanna auf sich selber angewiesen, musste selber manche Entscheidung treffen und die Verantwortung für diese auf sich nehmen. Jedes Mal zum Herrn Pfarrer gehen, ihn in alle Einzelheiten der Wirtschaft einweihen, seine Genehmigung erhalten, das war ihr nicht geheuer. Sie diente hier schon zwanzig Jahre, hatte aber nur selten mit dem Herrn gesprochen. Sie war immer nur mit der Madam im Kontakt. Mit dieser beriet sie alle Wirtschaftsfragen, bei ihr erbat sich Susanna die seltenen Erlaubnisse wegzugehen oder die Schwester Luise für eine Woche kommen zu lassen.


Jetzt war Madam nicht mehr, und Susanna musste sich öfter an den Herrn Pfarrer wenden. Vor ihm hatte sie Ehrfurcht, wie vor einem höheren Wesen, er war der Vertreter Gottes auf Erden. Er hatte keine andere Wirtschafterin genommen, so war Susanna Wirtschafterin, Köchin und Reinmachefrau in einer Person geworden.


Der Herr erlaubte ihr, Luise, die nun 14 Jahre zählte, als Gehilfin zu behalten. Sie wurde als Dienstmädchen eingestellt und ihre Eltern freuten sich, dass Luise nun auch Geld verdienen wird. Beide Geschwister wohnten in dem kleinen Häuschen mit den zwei kleinen Fenstern auf der Uspenskaja Straße 32. Hier gab es ein Zimmer und eine Küche. Jetzt ließ der Herr Pfarrer die Küche in ein zweites Zimmer umbauen und einen neuen Raum – eine neue Küche – anbauen.


Schon lange hatte die 34 Jahre zählende Susanna ihren Traum auf eine eigene Familie aufgegeben. Eine Heiratspartie in Marienfeld war in ihrem Alter ganz und gar ausgeschlossen. Vielleicht weil sie mit zwanzig Jahren zu selten die Möglichkeit hatte, in ihr Heimatdorf zu kommen. Damals hatte es wohl so manchen gleichaltrigen Burschen für sie gegeben. Doch sie war eine Städterin, der die Bauernarbeit nun ungewohnt war. Die Väter der ledigen Söhne überlegten wohl, was ihr Sohn mit einer solchen Frau für Schwierigkeiten in der Bauernwirtschaft haben würde. Heu gabeln, Garben binden, Lehmteig mit den Füßen weichtreten oder Miststeine für den Hausbrand würde sie nicht machen können.


In der Stadt lebten zwar viele Deutsche, doch Susanna hatte nur selten die Möglichkeit, deutsche Familien zu besuchen. Wenn, dann war das meist in Aufträgen der Madam gewesen, und nach der Erledigung derselben musste Susanna genau auf die Stunde und Minute ihre Rückkehr bei der Madam melden.


Zudem hatten sich die zwanzig Jahre Dienst unter Aufsicht der strengen Madam auf Susannas Charakter ausgewirkt. Mit ihrem von Geburt an und im Elternhaus ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, ihrer Ehrlichkeit, Geradlinigkeit und Offenheit, mit ihrer Hilfsbereitschaft, den Eltern materiell beizustehen, und ihrer Verpflichtung zu Treue und strengem Gehorsam gegenüber Madam, war Susanna auch streng zu sich und zu ihrer Schwester geworden. Ordnung in allem! Genau zur Minute die jeweils anstehenden Dinge des Tages erledigen, jede Sache genau auf den dafür bestimmten Platz. Dies wollten und konnten ihre im Dorf lebenden Geschwister und Verwandten nicht akzeptieren. Obwohl die deutschen Kolonisten selber in ihren Bauernwirtschaften, in Haus und Hof Ordnung pflegten, aber so pünktlich wie es Susanna pflegte und von ihnen forderte, schien ihnen ungewöhnlich und übertrieben. Im Geheimen tadelten sie Susanna, nannten sie einen Sonderling.


Vielleicht war das auch einer der Gründe, warum Susanna, nach dem ihre reifen Jahre längst überschritten waren, keine Freier hatte. Bei unseren Vorfahren heirateten die Jugendlichen mit 17–18 Jahren. Mit zwanzig war man schon eine altledige Braut, und man fragte sich im Dorf, warum eine solche junge Frau noch keinen Mann hatte.


Vielleicht hatte es aber doch einen Freier für Susanna in der Stadt gegeben. Ich bewahre ein besonderes Erbstück auf – einen Teelöffel aus reinem Silber mit den auf dem Stiel eingravierten russischen Initialen „CX“. Ich fragte damals Oma, was diese Buchstaben bedeuten sollten, kannte ich mit meinen acht Jahren die russischen Buchstaben doch nicht.


Oma erzählte mir, ein Goldschmied hatte ihr diesen Teelöffel geschenkt. Heute kann ich nur vermuten, dass es wohl ein Verehrer war und wohl ein Russe, da er die russischen Buchstaben „CX“ wohl für die deutschen Buchstaben „SH“, Susanna Hollmann, benutzt hatte. Ein Deutscher hätte die deutschen Initialen verwendet, während der Schmied den Namen so eingraviert hat, wie Susanna, wie Deutsche, den Namen Hollmann ausgesprochen haben. War es in diesem Fall nicht zu einer Heirat gekommen, da ihre Religion die Vermählung mit einem Andersgläubigen verbot?


Einmal hörte ich als achtjähriges Mädchen, als Großmutter einer ihrer Nichten, die damals bei Susanna in der Stadt während ihrer Lehrzeit wohnte, und die wohl Susanna gefragt hatte, erzählte, dass ein junger Mann, ein Deutscher, ein Städter sie besucht hätte. Er hätte sie einige Male in der Kirche gesehen und bei Bekannten nachgefragt, wer sie wäre. Er hätte sie eines Nachmittags zu einem Spaziergang eingeladen. Susanna war zum Herrn Pfarrer gegangen und hatte um Erlaubnis zu diesem Spaziergang gebeten. Für eine Stunde hatte der Herr Pfarrer der Dienstmagd Susanna erlaubt wegzugehen. „Und nimm dir Luise mit“, hatte er zudem befohlen. Für eine Stunde und nicht allein!


All das muss ihren Charakter geprägt haben. Ich kann mich nicht erinnern, Susanna jemals lachend gesehen zu haben. Wie schwer muss ihr Leben gewesen sein, dass sie nicht einmal lachen konnte! Sie war gut, hilfsbereit, aber streng bis zur Härte, eine an Grausamkeit grenzende Härte.


Mein Vater erinnerte sich einmal an folgendes Ereignis. Er war etwa sechs Jahre alt gewesen. Mutter Susanna gab ihm eine Zwei-Kopekenmünze und sagte, er dürfe sich auf der Saratowskaja Straße ein weißes Bonbon kaufen. In seiner Kindheit hatte er nie Süßigkeiten oder Bonbons bekommen, deshalb war dies ein außergewöhnliches Ereignis. Er hatte zudem nie, bevor er eingeschult war, allein vom Hof gehen dürfen. Deshalb hatte er diesmal Angst, so allein bis zur Hauptstraße, der Saratowskaja, zu gehen. Schüchtern und unsicher war er schließlich losgegangen. Zu seinem Glück war ihm ein Nachbarjunge begegnet, der ihn gefragt hatte, wohin er gehe. Dominik hatte es ihm erklärt. Darauf hatte der Junge ihn gefragt, was für ein Bonbon er kaufen wollte, ein weißes oder braunes. „Ein weißes“. „Kauf lieber ein braunes, die schmecken besser!“


Dominik hatte ein braunes Bonbon gekauft und als er nach Hause gekommen und es der Mutter gezeigt hatte, war die Mutter sehr zornig geworden. Sie hatte ihn doch angewiesen, ein weißes zu kaufen! „Du hast nicht gefolgt!“ „Aber der Junge sagte doch, die braunen Bonbons schmecken besser“, hatte Dominik versucht, sich zu rechtfertigen. „So! Der Junge hat gesagt! Dem Jungen hast du gehorcht, nicht mir, deiner Mutter!“ Diese moralische Abstrafung für Ungehorsam ist ihm für das ganze Leben in Erinnerung geblieben.


Mein älterer Bruder und ich lebten in den Jahren 1930-32 in der Stadt bei Großmutter Susanna. Alfons besuchte eine russische, ich die deutsche Schule. Ich erinnere mich an den Herbst 1930, die Vorbereitungen der Stadt zum Fest der Oktoberevolution waren im vollen Gange. Die Straßen wurden mit roten Fahnen, Fähnchen und Spruchbändern geschmückt. Jugendliche gingen die Straßen entlang und verteilten an die Einwohner rote Fähnchen und Armbinden. Meiner Großmutter gefiel der Stoff, den es ansonsten nirgends zu kaufen gab, denn aus ihm konnte man gut Kissenbezüge nähen.


An einem dieser Festtage erlaubte uns Großmutter einen Spaziergang auf der geschmückten und beleuchteten Hauptstraße. Irgendwo spielte ein Blasorchester. Wir kannten Großmutters strenge Regel: Um 8 Uhr wird das Hoftor verriegelt und ein Schloss an dem Riegel angebracht. Alfons war ein unruhiger, findiger Geist, er fand bald viele interessante Darbietungen, denn solche Feierlichkeiten waren für die Stadbewohner etwas Seltenes und Besonderes. Plötzlich nahm mein Bruder mich an der Hand und zog mich in eine Tür. Das war irgendein Klub, in dem ein Film lief. Damals waren Filmvorführungen, auch wenn es Stummfilme waren, eine Seltenheit, besonders für uns, ein achtjähriges Mädchen und einen zehn Jahre alten Jungen.


Im Dunkel des Vorführsaals tasteten wir uns auf Sitzplätze, saßen mäuschenstill und starrten auf die Leinwand vorne. Ich habe rein gar nichts verstanden, denn ich kannte kein Wort russisch, konnte also auch den Text auf der Leinwand nicht lesen. Eine Dampflok raste auf der Leinwand auf uns zu, Leute eilten, fuchtelten mit den Armen. Vor der Leinwand stand ein Fortepiano, auf dem ein Pianist bei spärlichem Kerzenschein spielte. Die Musik gefiel mir sehr, ich hatte bis zu diesem Tag noch nie ein Fortepiano gehört.


Alles war bezaubernd schön, doch irgendwann wurde mir bewusst, dass wir nach Hause gehen mussten. Wahrscheinlich war schon acht Uhr vorbei und Großmutter hatte schon das Tor verschlossen. Was würde mit uns werden, wenn wir nicht rechtzeitig nach Hause kommen? Wie auf heißen Kohlen saß ich im Kinosaal und flüsterte meinem Bruder zu: „Komm, wir müssen nach Hause!“ „Warte noch ein wenig, das gibt’s doch nicht jeden Tag!“, flüsterte er zurück. Ich zog ihn kräftiger am Ärmel: „Komm! Sonst ist die Hoftür verschlossen!“


Endlich liefen wir nach Hause, ohne das Ende des Films gesehen zu haben. Großmutter erwartete uns bereits vor dem Tor, mit dem Schloss in der Hand. Wir platzten noch im Laufen heraus: „Wir haben einen Film geguckt, unentgeltlich!“ Das war unsere Hauptentschuldigung: UNENTGELTLICH! Großmutter schalt uns nicht, sagte nur: „Wenn unentgeltlich, hättet ihr den Film auch zu Ende gucken können.“


Und ich erinnere mich an ein anderes Ereignis. Im Haus gab es in diesem Winter viele Kellerasseln, die manchmal sogar auf dem Tisch herumliefen. Ich ekelte und fürchtete mich vor diesen grauen Zappeltieren. Großmutter wollte mir beweisen, dass diese Käferchen nicht beißen, legte einige auf meine Hand und hinderte sie am Fortlaufen. Ich stand auf einem Stuhl neben dem Tisch, trampelte mit den Füßen als könnte ich davonlaufen, und schrie aus Leibeskräften. Ich glaube, sogar das Dach hat sich von meinen Schreien damals angehoben. Unvergesslich diese Szene für mich! Bis heute gehe ich nicht nur jeder Kellerassel, sondern auch allen andern Käfern, Spinnen und ähnlichem, aus dem Weg.


Großmutter Susanna war furchtlos. Viele bewunderten ihren Mut. Bei dunkler Nacht ging sie mit einer Verwandten auf den Friedhof, um ihr zu beweisen, dass das Grab ihres verstorbenen Ehegatten unversehrt wäre, er nicht als Geist herausgestiegen wäre und umherwandeln würde. Und sie belehrte die Verwandte: „Wenn du wieder einen Geist siehst, mache das Kreuzzeichen und sage: ‚Alle guten Geister loben Gott den Herrn’, so verschwindet der Geist und ist erlöst.“


Während des Bürgerkrieges, als verschiedene kriegerische Banden – mal die Weißen, die Roten, die Grünen, die Monarchisten, Anarchisten oder sonst welche – die deutschen Kolonien besetzten und die Einwohner terrorisierten, ausraubten, plünderten, mit ihren Säbeln und Gewehren die deutschen Bauern bedrohten, ihnen die gesunden Pferde, das Mehl, Getreide oder Fleisch wegnahmen und sich vor den, der russischen Sprache nicht mächtigen erschrockenen deutschen Kolonisten als Herren und Eroberer gebärdeten, setzte Susanna sich furchtlos für ihre Landsleute ein und rettete so manchen vor dem Säbelhieb, der des deutschen Bauern Kopf abzuschlagen bereit war.


Singen konnte sie nicht. Aber Märchen und noch viel mehr Geschichten erzählen aus dem Leben der deutschen Kolonisten. Ihr habe ich all diese Erinnerungen zu verdanken.


Aber zurück nach Kamyschin in den Jahren 1897-98. Obwohl Susanna auch der jüngeren Schwester strengstens auferlegte, nicht lange fortzubleiben und nach Erledigung der Aufträge sofort heimzukehren, hatte Luise mehr Gelegenheit auszugehen. Sie war freier im Umgang mit den Leuten, aufgeweckter als die strenge Susanna, scherzte mit den Leuten und unterhielt sich gerne mit den Bekannten.


Im August 1899 gebar Susanna einen Sohn, den sie Dominikus nannte, da er am Namenstag des heiligen Dominikus auf die Welt kam. Im nächsten Jahr heiratete Luise mit kaum 17 Jahren den bildschönen und lebenslustigen Walter.


1899 oder 1900, genau weiß ich es nicht, ist Pater Michalsky in den Ruhestand gegangen und hat sich in ein Kloster in seiner polnischen Heimat zurückgezogen. Vor seiner Abreise schenkte der Pater den beiden Schwestern Susanna und Luise jeder eine gewisse Geldsumme. Luise hatte dadurch die Möglichkeit, zusammen mit ihrem jungen Ehemann ein Wohnhaus in der Stadt Zarizin7 zu kaufen. Die Ehe scheiterte bald, und Luise lebte in diesem Haus zusammen mit ihrem Sohn Appolinarius und nach seiner Heirat mit dessen Familie bis zur Deportation aller Wolgadeutschen im September 1941.


Susanna blieb in dem kleinen Häuschen auf der Uspenskaja Straße in Kamyschin wohnen. Das vom Herrn Pfarrer erhaltene Geld gab sie ihrem ältesten Bruder, dem Haseppels Johannes Hollmann, zum Bau eines großen hölzernen Wohnhauses in Marienfeld mit der Bedingung, dass sie, Susanna, einst in ihren alten Tagen Wohnunterkunft darin haben würde.


Das große Wohnhaus des Pfarrers Michalsky auf der Uspenskajastrasse blieb vorläufig leer. Dieses und auch das kleine Haus, in dem Susanna 24 Dienstjahre bei dem Pfarrer Michalsky verbracht hatte, gehörten ihm.


Einmal, etwa um das Jahr 1902, als Dominik drei Jahre alt war, unternahm Susanna eine Reise nach Warschau und Krakau. Für diese Zeit hatte sie ihren Sohn bei ihren Eltern in Marienfeld untergebracht. Vor der Reise hatte sie Dominikus fotografieren lassen. Dieses Foto bewahre ich noch heute im Familienalbum auf. Vater glaubte sich an dieses Ereignis zu erinnern und erzählte oft davon.


Ob Susanna dieses Foto auf die Reise nach Warschau und Krakau mitgenommen hat? An die Erzählung meiner Oma von dieser Reise erinnere ich mich gut. Ich war damals acht Jahre alt, als Oma Susanna einer Verwandten ausführlich von jener Reise erzählte.


Hatte Susanna damals eine Einladung von Pater Michalsky bekommen? Von ihrer Reise brachte Susanna ein Foto des Paters Michalsky mit, das ihn in Mönchskutte, umgürtet mit Kordelgürtel, zeigte. Dieses Bild hatten wir bis zu unserer Deportation im August 1941 im Familienalbum und ich sehe es heute noch vor mir.


Ob mein Vater dem Herrn Michalsky ähnlich war? Wer könnte das heute sagen? Das Thema Opa väterlicherseits war in unserer Familie tabu. Wir Kinder waren so erzogen, dass wir diese Frage nie und niemandem stellten. Die Appelhans Großeltern – Großvater und Großmutter – waren beide da. Die Hollmanns-Großmutter war eben allein da. Und mehr wurde bei uns nicht darüber gesprochen. Auch Dominik hatte es nie gewagt, seiner Mutter oder den Verwandten diese Frage zu stellen, wie er in seinem Tagebuch schreibt.


So blieben nur Vermutungen über die Vaterschaft. Hinter Dominiks Rücken verurteilte die Verwandtschaft Susanna. Aber niemand hat es dem Dominik erzählt. Nur hinter seinem Rücken sprachen die Enkelkinder des Haseppels darüber. Von weltfremden Menschen wurde er gehänselt und verspottet. In jenen Jahren war ein uneheliches Kind eine außerordentliche Schande. Und in den Jahren der Sowjetherrschaft war die Abstammung von einem Geistlichen gar lebensgefährlich, dafür konnte man im GULAG landen oder erschossen werden.


In den Jahren 1965-70, als ich in der Redaktion der deutschsprachigen Zeitung ‚Freundschaft’ in Kasachstan arbeitete, wo wir täglich von den kommunistischen Sicherheitsorganen bespitzelt wurden, sagte Reinhold Keil bei jeder Begegnung in den Redaktionsräumen zu mir: „Na, Patersenkelin, zeig mal wie die Katholiken das Kreuzzeichen machen!“.


Gott verzeih ihm und dem Pater Michalsky alle Sünden. Großmutter Susanna kann ich gut verstehen. Aufopferungsvoll hatte sie gearbeitet, all ihren Verdienst den Eltern überlassen, war dadurch unverheiratet geblieben. Mit 35 Jahren wollte sie einen Ernährer, einen Trost für ihren Lebensabend, einen Sohn haben.


Ich habe erst nach Vaters Tod Barbara Rack (Prediger), meine Cousine zweiten Grades, gefragt, ob Pater Michalsky vor oder nach Dominikus‘ Geburt nach Polen gegangen ist. Sie meinte, in ihrer Familie hätte man erzählt, dass er erst nach Dominiks Geburt weggefahren sei. Babaras Vater, Markus Prediger, war Dominiks Cousin ersten Grades, gleichen Alters, und hatte mehrmals einige Wochen als Gespiele des Dominikus bei Großmutter Susanna verbracht. Auch erwachsen verstanden sich die beiden Cousins gut.


Manchmal zweifle ich. Sollte wohl zwischen ihnen, den Männern, nie die Frage über Dominiks Vater besprochen worden sein? Doch wenn man den Dominik jener Jahre kannte, bleibt kein Zweifel: Er hat es nie gewagt zu fragen. Ich erinnere mich an Appolinarius Walters Besuche, mit dem Dominikus auch viele Jahre zusammen aufgewachsen ist. Diese beiden Männer, eng verwandt, konnten stundenlang nebeneinander sitzen und schweigen. Vater, der später als Lektor und Dichter so ergreifende Reden und Vorträge vor großen Auditorien hielt, fand in seinen jüngeren Jahren keine Worte, um mit seinem Cousin zu sprechen.


Beim wiederholten Lesen von Vaters Tagebücher wurde ich auf folgende Stelle aufmerksam: Im Tagebuch Nr. 3 Seite 3 und 4 schreibt Vater, dass er während seiner Ferien als zehnjähriger Junge in der Abstellkammer „auf einem Wandbrett ein großes Buch schön mit Leinwandeinband und ledernem Rücken...“ fand, „... schlug es auf und las ‚Klemens‘ in gotischer Schrift. Der Einband enthielt die zwei Jahrgänge 1898 und 1899 der Zeitschrift. Später fand ich den Jahrgang 1900 des ‚Klemens‘ ohne Einband“.


Ich schlussfolgere hieraus: Pater Michalsky hatte den ‚Klemens‘ auch für das Jahr 1900 bestellt und bekommen, hatte aber in diesem Jahr Kamyschin bereits verlassen, sodass es nicht mehr eingebunden wurde. Im Internet lesen wir über Pater Michalsky: Er war Pater in der Kirchengemeinde des Dorfes Marienfeld und ehrenamtlich in der Kirche Kamyschin tätig, die zu jener Zeit eine Filiale der Marienfelder Kirche war. Folglich war die katholische Gemeinde in Kamyschin noch sehr klein. Aber Pater Michalski hatte sein Wohnhaus in Kamyschin.


Doch zurück zu Susannas Warschau- und Krakaureise, die damals zum Russischen Reich gehörten. Die Reise war wohl nicht zu schwer für Susanna. Russisch und polnisch sprach sie, sie hatte es von Madam gelernt. Sie war auch nicht schüchtern, konnte sich mit Fragen Auskunft holen.


Von dieser Reise brachte Susanna das Dokument auf Besitz der beiden Wohnhäuser auf der Uspenskaja Straße 32 mit. Ab nun vermietete Susanna das große Wohnhaus (vier Zimmer, Küche, Vorzimmer, Korridor). Die Mieteinnahmen brauchte sie, um die Steuern zu zahlen. Danach blieb ihr nur wenig für ihren Lebensunterhalt. Wieder musste sie jede Kopeke zählen.


Sie wusch die Wäsche reicher Leute. Was sie arbeitete, tat sie gewissenhaft und bald hatte sie einen großen Kundenkreis. Sie stand in jenen Jahren stets von früh bis spät am Wäschetrog, die Hände bis zum Ellbogen in Seifenschaum. Damals gab es weder Waschmaschinen, noch wurde mit Waschbrettern gewaschen. Nur die Hände, die fleißigen Hände der Susanna wuschen, reinigten, verdienten mühselig die wenigen Kopeken für ihr Leben, für die kleine Familie – Mutter und Sohn. Sparsam lebten sie. Keine Leckerbissen, keine Bonbons, keine Süßigkeiten. Sogar der Zucker zum Tee wurde knapp zugemessen. An der Ecke der Uspenskaja und der Gorochowskaja Straße in Kamyschin, in dem Haus mit der Rundtreppe und dem Schild ‚Konditorei Müller’ musste Dominik jeden Sonnabendmorgen Hefe für zwei Kopeken kaufen. Mutter Susanna buk das Brot für die kleine Familie selber, so war das billiger. Dominik bestaunte bei jedem seiner Besuche die im Schaufenster ausgelegten appetitlichen Brötchen und Semmeln, die für ihn der Inbegriff alles Guten und Schmackhaften waren, und die er als Kind nie zu kosten bekam.


Bei Susanna wohnte ständig einer der Söhne ihrer Geschwister im Alter ihres Dominiks, wohl damit er nicht allein aufwuchs, Gesellschaft und Spielfreunde hatte. Dominik durfte nicht vom Hof, hatte so keine Freunde oder Spielkameraden aus anderen Familien. Wollte Susanna ihrem Jungen so den Spott von anderen Kindern aus ‚guter Ehe’ ersparen? Vor allem wollte sie wohl vermeiden, dass Dominik ihr eines Tages die unerwünschte Frage nach seinem Vater stellen würde. Dennoch bekam er später, als er die Schule besuchte, häufig das gehässige „Paterbastard“ oder „Küchenmagdsohn“ nachgerufen.


Aber er war stets der Beste in der Schule. Ich erinnere mich an die Jahre 1930-32, als ich bei Oma Susanna lebte. Aus einer kleinen Truhe nahm Susanna die Hefte ihres Sohnes, ehrfurchtsvoll blätterte sie die Seiten um, auf denen in vorbildlicher Handschrift die Hausaufgaben geschrieben standen und mit „ausgezeichnet“ bewertet worden waren. Nur die beste Note und das in allen Unterrichtsfächern.


Susanna war sehr religiös. Stundenlang kniete sie betend vor dem Altar. Auch Dominik erzog sie in strengem katholischem Glauben. Er war aktiv in der Kirchengemeinde, ging als Messdiener täglich zur Frühmesse. Wollte sie ihn so auf einen künftigen Beruf als Pater vorbereiten? Ihre Verwandten vermuteten es jedenfalls.


Im Hause gab es noch von Pater Michalsky her viele Zeitschriften. In diesen hatte Dominik mit Hilfe seiner Mutter bereits mit sieben Jahren das Lesen gelernt. Damals wurden die Kinder erst mit acht Jahren eingeschult. Da Dominik aber schon lesen konnte und so wissensdurstig war, bat er seine Mutter, ihn früher in die Schule zu geben. Er ließ ihr keine Ruhe, bis sie seinen Bitten folgte.


Zaghaft und mit gespannter Erwartung ging er an Mutters Hand zur Schule. Susanna bat den Schulleiter, ihren Sohn in die erste Klasse der Kirchenschule aufzunehmen. In der deutschen Kirchenschule gab es drei Klassenstufen, die Dominik nach drei Jahren als bester Schüler beendete. Doch da er zur Zeit der Abschlussprüfungen, am 1. Mai 1909, noch nicht zehn Jahre zählte, wurde er zu den Prüfungen nicht zugelassen und musste noch ein Jahr zusätzlich die Kirchenschule besuchen. In diesem Jahr las er viele Bücher in deutscher und russischer Sprache.


Das Lernen machte ihm Spaß, er fand Vergnügen daran. Aber als Mutter ihn im nächsten Jahr (1910) zum Weiterlernen, da es außer der Kirchenschule keine deutsche höhere Schule gab, in einer russischen Schule unterbringen wollte, sträubte er sich dagegen. Er argumentierte, wie er glaubte, mit gewichtigen Gründen, dass er bereits gut in deutscher und russischer Sprache lesen, schreiben, flink rechnen könne und wüsste, wie schwer es Mutter falle, das Geld zu verdienen. Er könne nun, wie viele seiner ehemaligen Mitschüler als Laufbursche in ein Geschäft oder bei einem Handwerker in die Lehre gehen. Doch Susanna entschied entschlossen: „Nein! Du wirst lernen. Das habe ich geschworen. Und du hast die Fähigkeiten dazu.“


Lehrer Karl Streck schrieb ein Gesuch in Dominiks Namen, das der schüchterne Dominik zusammen mit seinem Taufschein in die russische Vierklassen–Stadtschule trug. Mit Zittern und Zagen betrat er das Lehrerzimmer und reichte einem der Examinatoren seine Papiere. Der stellte dem Jungen einige Fragen, die Dominik mit Leichtigkeit beantwortete, dann trug er ein Gedicht von Puschkin vor. Das war die ganze Aufnahmeprüfung. Mit vor Freude leuchtenden Augen kam Dominik nach Hause. „Ich werde weiterlernen!“, sagte er und zeigte der Mutter die Liste der Lehrbücher, die er kaufen sollte. Mit noch größerem Stolz brachte er den Stoß Bücher nach Hause. Fast drei Rubel hatten sie gekostet.


Mutter seufzte schwer. Auch ein Schulanzug musste gekauft werden. Susanna war besorgt wegen dieser hohen Geldauslagen, und wie erfreut und eifrig war sie, wenn ein bemittelter Kunde ihr ein großes Bündel Bettwäsche zum Waschen brachte.


Für das Lernen in der Schule musste Geld gezahlt werden, sechs Rubel für ein Halbjahr. Als die Zahlungsfrist angesagt war, ging Susanna tief besorgt wieder zu Lehrer Streck, ihrem Stammkunden, und bat ihn um Rat. Er erzählte ihr, dass zwei Schüler der Schule, die gute Lernerfolge aufweisen, von der Zahlung des Lehrgeldes befreit werden könnten. Er schrieb in ihrem Namen ein Gesuch, das Dominik dem Schuldirektor überbrachte. Dominik wurde dank seiner guten Noten von der Zahlung befreit. Alle sechs Monate schrieb Dominik nun selber die Gesuche um Befreiung vom Schulgeld.


Auch auf dieser Schule bereitete ihm das Lernen viel Vergnügen, da er so viel Neues, Wichtiges, Interessantes erfahren konnte. Besonders gefielen ihm die Stunden in russischer Sprache und Literatur. Viele Jahre später, schon nach Krieg und Verbannung, erinnerte Vater sich immer noch liebevoll und mit Achtung an seinen Sprachlehrer Jakow Ossipowitsch Mylnikow und die vielen damals auswendig gelernten Gedichte von Puschkin, Fett, Nekrassow, Lermontow. Krylows Fabeln kannte er alle auswendig und hat sie uns Kindern oft vorgetragen. Jahre später, als wir schon in Engels wohnten, bat ich Vater oft Nekrassows ‚Eisenbahn’ oder das Poem ‚Russische Frauen’ vorzutragen, oder Schillers Balladen. Er rezitierte meisterhaft, mit Genuss, und ich lauschte mit nicht minderem Genuss seinem Vortrag. Sogar noch im hohen Alter, mit 90, trug er auf meine Bitte nicht nur Goethe, Schiller oder Heinrich Heine, sondern auch viele russische Gedichte vor.


Er war immer Bester in der Schule und wurde mehrmals dafür ausgezeichnet. Die meisten Schüler dieser Stadtschule waren Kinder von Handwerkern, Droschkenkutschern und Kleinhändlern. Die besser bemittelten Eltern brachten ihre Söhne in die Realschule und ihre Töchter in das Mädchengymnasium. Diese Schüler hatten keinen Umgang mit den Schülern der Stadtschule, betrachteten diese als zweitrangige Menschen.


Im letzten Schuljahr wurden Dominik und seine Mitschüler mit den Grundsätzen der geschäftlichen Buchführung vertraut gemacht. Für manchen war das der Beginn seiner Laufbahn. Zweimal in der Woche konnte man zudem nach dem Unterricht freiwillig einen fakultativen Unterricht der französischen Sprache besuchen. Es waren knapp 10 Jungen, die Lust dazu hatten. Dominik war sofort mit Herz und Seele dabei. Viel konnten die wenigen Stunden nicht geben, aber er erlernte doch das nicht einfache Lesen französischer Texte, die wichtigsten Ausspracheregeln und erwarb einen kleinen Wortschatz. Es freute ihn, außer Deutsch und Russisch, auch eine Fremdsprache zu erlernen. Seine klar ausgeprägte Vorliebe für Sprachen trat schon damals an den Tag.


Die Lehrer verhielten sich human zu den Schülern, flochten oft erzieherische Momente in den Unterricht ein. Der Direktor, ein Mann aus dem Volke, ein Demokrat, widmete manchmal 10-15 Minuten seiner Unterrichtsstunde lebhaften Szenen und treffenden Beispielen aus dem Leben, die immer interessant waren und den Schülern zu Herzen gingen. Von dieser Zeit blieb Dominik der Spruch im Sinn: „Jede Arbeit veredelt den Menschen“.


Im Juni 1914 erhielt Dominik sein Abschlusszeugnis, das nur ausgezeichnete Noten enthielt. Wie freute sich Susanna! Sie backte eigens einen süßen Kuchen zu diesem Ereignis und feierte mit dem Sohn den Abschluss dieses wichtigen Lebensabschnitts. Ihr Sohn war 15, fast erwachsen! Schon wusste sie, dass sie sich bald von ihm, dem einzigen, dem heiß geliebten Sohn würde trennen müssen. In der Stadt Saratow gab es ein katholisches Seminar. Dominik sollte katholischer Priester werden. Das war schon lange von ihr vorausbestimmt.


Schweren Herzens dachte sie an die Trennung von ihm. Aber dieses Opfer musste sie bringen. Sie hatte so vieles in ihrem Leben geduldig ertragen und bewusst geopfert. Auch die Trennung von ihrem Sohn würde sie ertragen, für ihn Opfer bringen, um ihm eine solche Laufbahn zu ermöglichen. Doch es würde ihr schwerfallen, denn er war ihr ein guter Helfer. So trug er die gewaschene und gebügelte Wäsche den Kunden ins Haus, oder brachte die Bestellungen der Kunden der Mutter. Manche Arbeit in Haus und Hof leistete er. Susanna hatte ihm noch nichts von der bevorstehenden Trennung gesagt, das hatte noch Zeit. Sie wollte zusammen mit ihm erst einmal die Freude des erreichten Schulabschlusses genießen.


Bei den Verwandten in Marienfeld gab es viele Jungen in Dominiks Alter, die als Kinder oft einige Wochen oder Monate in der Stadt bei Tante Susanna verbracht und mit Dominik gespielt hatten. Als er größer geworden war, verbrachte Dominik seine Sommerferien fast ausschließlich auf dem Lande in Marienfeld. Zusammen mit seinen Cousinen und Vettern ging er angeln, sie trieben die Kühe oder Pferde an den Fluss zur Tränke, halfen beim Zusammenfahren von Heu oder brachten die Getreidegarben zur Tenne. Spiel und Arbeit flossen zusammen.


Nun mit 15 Jahren, nach seinem Schulabschluss, überlegte Dominik, wie es weitergehen sollte. Seine Schulkameraden gingen als Lehrlinge in die Geschäfte oder stiegen in den Handwerksbetrieb ihrer Eltern ein. Nur wenige gingen an andere Lehranstalten. Dominik war überzeugt, dass sein weiteres Schicksal und sein Leben mit dem Dorf und dem Landbetrieb verbunden sein würden. Er fühlte sich hingezogen zu der harten, aber lebensnotwendigen Arbeit der Bauern. Und wenn seine Cousinen ihn manchmal fragten, was er mal werden wollte, antwortete er kurz und bündig ‚Bauer’. Die Dorfjungen schüttelten verwundert die Köpfe.


Der Großvater hatte oft gesagt: „Wir Bauern kommen alle in den Himmel, weil wir die Hölle auf Erden haben“. Dominik sah, wie viel Not, Elend, Aberglaube es in den deutschen Dörfern an der Wolga gab. Er wollte Licht in dieses Dunkel bringen. Er sah das große Mühen der Menschen, aus dieser Not herauszukommen, sah, wie rückständig so manche Arbeit betrieben wurde und wie gering der Nutzeffekt dabei war.


Mit seinen 14-15 Jahren las er Broschüren über agronomische Neueinführungen in der Welt und brannte darauf, die darin enthaltenen Informationen anderen mitzuteilen. Doch durfte er, der 15-jährige Stadtjunge die alten und erfahrenen Bauern belehren? Er wagte es mehrmals, im Kreise der Jugendlichen über das Gelesene zu erzählen. Sie lachten ihn aus, spotteten über die ‚Gelehrten’, die nichts von der Landwirtschaft verständen.


Nun, im Sommer 1914, überlegte Dominik ernsthaft, dass er gelernter Agronom werden müsse, dann in sein Heimatdorf zurückkehren würde, um seinen Verwandten, den deutschen Kolonisten, zu helfen, das Land ergiebig zu bearbeiten. Doch in der Heimatstadt Kamyschin gab es keine Lehranstalt, die Agronomen ausbildete.


Noch ein Umstand hinderte ihn, seinen Plan auszuführen. Er war gerade eine Woche in Marienfeld. Plötzlich, mitten in der Nacht, kamen Reiter angesprengt, die todmüden Bauern wurden aus dem kurzen Schlaf aufgeschreckt. August 1914: Der Krieg zwischen Russland und dem Deutschen Kaiserreich war ausgebrochen. Alle Männer mussten schon früh am Morgen zur Musterung.


„Ja, lässt denn Gott so etwas zu?“, jammerten die erschrockenen Frauen. „Die Feldarbeiten sind noch in vollem Gange und wir sollen alles verlassen!“, murrten die Männer.


Doch sie waren Bürger Russlands und wehrpflichtig. Wer nicht zur Musterung erscheinen würde, würde als Deserteur und Verräter behandelt werden. Eltern, Frauen und Kinder weinten, den Wehrpflichtigen zerbrach schier das Herz, aber keiner blieb zurück, alle mussten und wollten ihre Pflicht erfüllen.


Auch das war charakteristisch für die deutschen Wolgakolonisten: Gehorsam sein gegenüber der Macht, die Gewalt über sie hatte. Ihren Fahneneid brachen sie nicht, obwohl ihnen das Herz blutete. Schon bei der Musterung wurden sie von den Russen als Feinde behandelt. Die Kommandeure drohten: „Wehe euch, Kanaillen, wenn ihr auch nur einen Versuch macht, eurem Kaiser Wilhelm zu helfen!“


Obwohl zu Kriegsausbruch 300.000 deutsche Kolonisten ihre Wehrpflicht in der russischen Armee leisteten, wurden alle in Russland lebende Deutsche zu Feinden des russischen Reichs erklärt. Die in die Armee einberufenen deutschen Kolonisten wurden im Kaukasus, im Süden Russlands an der türkischen Front, eingesetzt. Mein Schwiegervater, Kaspar Bender, wurde 1914 als junger Mann von der Wolga eingezogen und als Soldat der russischen Armee an die türkische Front beordert. Er erzählte später, in den Jahren 1948-52, darüber und zeigte uns Fotos.


In dieser Zeit des Ersten Weltkriegs schlug die Deutschenhetze in Russland hohe Wellen. Es erfolgte ein Verbot der deutschen Sprache auf öffentlichen Plätzen und auf der Straße. Es durfte kein deutsches Wort fallen, kein deutsches Lied gesungen werden, in den fast 100% aus Deutschen bestehenden Truppenteilen war sogar der Gottesdienst in deutscher Sprache verboten. Aber nur wenige der deutschen Kolonisten kannten die russische Sprache und wenn, nur einzelne, notwendige Worte.


Auch im Hinterland – und nicht nur an der Wolga – war die deutsche Sprache verboten. Die deutschen Zeitungen wurden verboten, die deutschen Schulen geschlossen, nur die deutschen Kirchenschulen in den Wolgakolonien waren geblieben. Die Pastoren, die für ihre deutschen Landsleute eintraten, wurden nach Sibirien verschleppt.


„Als Deutschland 1914 in der Schlacht bei Tannenberg über die russischen Truppen einen Sieg errang, wurde die Volkswut über die hohen Verluste an Menschen und Material von der unfähigen militärischen Führung der russischen Armee auf die Deutschen Russlands gelenkt. Sie waren schuld, waren Verräter. 1914 sagte Herr Goremykin, Ministerpräsident der Duma Russlands: Wir führen Krieg gegen die Deutschen überhaupt, nicht nur gegen Deutschland. Und der Gouverneur von Nishnij Nowgorod, Herr Chwostow sagte, das höchste Ziel seiner Tätigkeit sei totale Vernichtung alles Deutschen in Russland. In der russischen Presse wurde der Hass gegen die ‚inneren’ Deutschen immer stärker geschürt, wurde behauptet, die deutsche Kaiserregierung gebe den Wolgadeutschen Geld und habe sie vorher zur Spionage erzogen. Doch welch grausame Ironie des Schicksals. In Deutschland hatte sich zu dieser Zeit niemand um die Landsleute an der Wolga gekümmert, niemand erinnerte sich an diese vor 150 Jahren ausgewanderten Landsleute, niemand wusste etwas von ihnen. Für die Reichsdeutschen waren alle Einwohner Russlands Russen, Feinde“, erzählte mir Vater in den 1980er Jahren in Kamyschin. Wir Wolgadeutschen der jüngeren Generation sollten erfahren, dass sich das Schicksal unserer Volksgruppe 27 Jahre später, im Jahr 1941, in noch viel härterer und brutalerer Weise wiederholen sollte.


Am 27. Mai 1915 gab es in Moskau erste Pogrome gegen die Deutschen. Viele ihrer Geschäfte wurden geplündert, vierzig Deutsche verwundet, drei ermordet. Am 2. Februar und am 13. Dezember 1915 erschienen dann die Liquidationsgesetze. Den deutschen Landbesitzern in einem Grenzstreifen von 150 Kilometer im Westen Russlands und am Schwarzen Meer wurde gegen Ausgabe eines Wertbriefes – der später nicht mehr als ein Fetzen Papier wert war – ihr Landbesitz und Eigentum genommen, und die Menschen selbst wurden ins Hinterland gebracht. Wer protestierte, wurde nach Sibirien verbannt. Im Liquidationsgesetz war die spätere Ausdehnung der Enteignung der Deutschen auf andere Gebiete bis zum Ural vorgesehen. Die einst im Manifest der Zarin Katharina II. feierlich gegebenen Versprechungen – alle zur Ansiedlung den Kolonisten angewiesenen Ländereien werden ihnen als Gemeindegut einer jeden Kolonie zu unantastbarem und erblichem Besitz auf ewige Zeiten überlassen – waren mit einem Mal vergessen. Und das in anderthalb Jahrhunderten Geleistete hatte plötzlich keinen Wert mehr. Deutschenhass regierte in der Duma, im Volk und an der Front.
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